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    Kapitel 1:


    

  


  
    Die Bathöhle


    


    


    


    


    Die Villa Nachtgraf hockte auf dem Hügel wie das hässliche Haupt auf der Medusa. Die Baumwipfel krochen über den löchrigen Dachgiebel: das ewig sich windende Schlangenhaar. Mit Brettern vernagelte Fenster waren ihre toten Augen. Ihre schuppige Haut bildete der abblätternde Anstrich auf morschem Holz. Tief unter Sträuchern und Farnen verborgen aber schrie sie stumm, denn ein Knebel aus schweren Balken vor der Eingangstür erstickte jeden Laut.


    »Was hältst du davon?«, fragte Be.


    Nick und er standen zu Füßen des Hügels, die Mountainbikes an einen Baumstamm gelehnt. Der Kiesweg, der einst hinaufgeführt hatte, war durch das Gestrüpp kaum noch zu erkennen.


    »Die Villa ist geil«, sagte Nick. Solange er denken konnte, übte das alte Anwesen eine magische Anziehungskraft auf ihn aus. Natürlich war Mamas Verbot, dort zu spielen, daran nicht ganz unbeteiligt. Zusammen mit Max Brabänder und Leo Hattwig hatte er sich einige Male bis hier geschlichen. Bald fanden sie heraus, dass ein kleiner Anbau nach wie vor begehbar war. Sich hineinzuschleichen und minutenlang in dem unheimlichen Haus auszuharren, wurde zu einer Mutprobe, die es in sich hatte. Zumindest, wenn man sechs Jahre alt war und sich vor dem Krümelmonster fürchtete. »Und was hältst du davon?«


    Be hatte die Villa bei seiner Erkundung der Umgebung entdeckt und sofort Nick per Handy herbeigerufen. Dennoch zog er nun die Stirn kraus. »Schwer zu sagen. Macht was her. Ist aber vielleicht nicht cool genug.«


    Nick sah sich wieder als Sechsjährigen im Dunkeln hinter schimmeligen Brettern hocken. Durch die Ritzen fiel das Mondlicht herein, während aus der Tiefe des Anwesens raschelnde Geräusche drangen. War es die Furcht selbst, die in der Dunkelheit Gestalt annahm, oder lebte darin etwas, wofür unsere Sprache keine Worte fand? »Ich weiß nicht, was du hast. Die Bude ist genau das, was wir suchen.«


    »Was wir suchen«, sagte Be. Er hob einen Kieselstein vom Boden auf und warf ihn gegen die Außenwand. Mit einem Plock prallte er davon ab. Und die Villa erwachte zum Leben. Rascheln und Flattern und Trappeln ertönten für einige Sekunden im Inneren, bis es wieder totenstill wurde. »Nicht schlecht«, räumte er ein. »Aber immer noch zu wenig. Wenn du als Superheld was hermachen willst, brauchst du einen standesgemäßen Unterschlupf. Superman hat die Festung der Einsamkeit im ewigen Eis. Batman hat die Bathöhle in den Grotten unter Wayne Manor. Und was haben wir? ´Ne Farm für Holzwürmer.«


    Nick sah beunruhigt zur Villa, die wie ein schwarzer Wasserspeier auf dem Hügel hockte. Ein passenderes Versteck konnte es kaum geben. Der Einfall, dass sie ein geheimes Hauptquartier brauchten, war von Be. Und da sie nicht genug Taschengeld bekamen, um eine zweite Bathöhle zu buddeln, wäre es ein Riesenfehler, diesen Ort nicht zu nutzen. »Möglicherweise kennst du das Haus nicht so, wie ich es kenne.«


    Be bearbeitete mit dem Fuß einen Tannenzapfen.


    »Das Anwesen steht seit den Dreißiger Jahren leer. Damals wohnte hier der verwitwete Arthur Nachtgraf mit seinen beiden Söhnen Wilhelm und Konrad. Seit dem tragischen Tod seiner Frau waren sie das Einzige, was ihm blieb. Er vergötterte die Kinder und überhäufte sie mit Spielzeug. Doch es dauerte nicht lange und das Schicksal schlug erneut zu in der Villa Nachtgraf. Die Jungen kamen auf, äh, rätselhafte Art ums Leben. Das brach dem alten Nachtgraf endgültig das Herz. Er suchte alle Spielsachen von Wilhelm und Konrad zusammen und baute sie um sich herum auf. Der Fußboden war von einem Ende des Hauses zum anderen übersät mit Holzautos, Figuren und Kuscheltieren. Dann nahm er einen Strick und erhängte sich. Er war der letzte Nachtgraf, ganz allein auf der Welt. Und nur ein Heer von Knopfaugen beobachtete ihn, als er ging.«


    Be warf Nick einen schrägen Seitenblick zu. »Das denkst du dir doch gerade aus.«


    »Gar nicht wahr. So hat es mir meine Mutter erzählt. Und die hat es von ihrer Mutter.«


    Der Tannenzapfen war inzwischen halb im Boden verschwunden. Be ließ endlich von ihm ab. »Villa Nachtgraf«, murmelte er nachdenklich, als schmecke er die Bedeutung dieser alten Geschichte. Er sah zum Haus hinüber. Vernagelte Fenster. Balken vor dem Eingang. Dahinter nichts als Dunkelheit. »Okay, jetzt ist es cool genug.«


    Nick machte einen Hüpfer. »Wir haben ein Hauptquartier!«, rief er.


    »Wir haben ein geheimes Hauptquartier«, sagte Be scharf.


    »Wir haben ein Hauptquartier!«, flüsterte Nick.


    


    


    ***


    


    


    Be rüttelte an den Bohlen, die den Eingang versperrten. Löcher darin kündeten von der unermüdlichen Arbeit kleiner Insekten. Büschel schleimigen Moses wuchsen darauf. Und dennoch rührten sich die Balken nicht von der Stelle.


    Be hielt das Holz umklammert wie ein Matrose die Geliebte beim Landgang. Er zog, zerrte und stieß. »Mist-kack-Ding!«


    Als er von seinem Vorhaben abließ, schnaufte er schwer. Er hatte ganz grüne Hände und Unterarme. »Kein Durchkommen. Ich schätze, das ist ein Fall für Basaltblitz.«


    Nick fühlte, wie er rot wurde. Was ist denn jetzt? Oh, ich glaube, es ist, weil mich sonst nie jemand um Hilfe bittet. Außer vielleicht Mama, aber das zählt nicht. Er sah sich um. Der Wald war menschenleer und das Unterholz schirmte sie zu allen Seiten ab.


    Nick ließ das Kostüm über sich fließen. Er streckte die Finger aus. Mit einem Prickeln sammelte sich blaue Energie. Er schoss.


    Ein gleißender Strahl verwandelte die Balken zu Sägemehl, schlug die Tür aus den Angeln und riss sogar Teile der Wand mit ein.


    Dann brach das Chaos los. Die Villa spuckte eine mächtige Staubwolke aus. Drinnen erklang ein schrilles Kreischen und Fiepen, Trappeln und Flattern. Unsichtbare Geschöpfe im Bauch des Gebäudes verzogen sich in hintere Winkel, schlüpften in winzige Löcher und protestierten aus dem Verborgenen.


    Be nickte mehrmals. »Noch so eine Aktion und wir haben kein Hauptquartier mehr.«


    Nick senkte den Blick. Das Kostüm zerfloss und machte wieder seiner normalen Kleidung Platz. »Ich habe bloß Schwierigkeiten mit der Feinsteuerung. Ich sollte irgendwo mit Bierdosen üben oder so.«


    Sie beobachteten, wie die Staubwolke sich langsam legte. Auch die Laute aus dem Inneren verstummten nach und nach.


    »Also dann«, sagte Be, »lasst uns das Ding erkunden.«


    Sie näherten sich dem Eingang, der nun aus einem gezackten Loch bestand. Sie hatten der alten Medusa eine offene Wunde beigebracht. Man würde sehen, ob die Dame rachsüchtig war.


    Be kratzte sich am Kopf. Die unzähligen Haare gerieten in Bewegung. »Wie sind die Söhne von Nachtgraf noch mal gestorben?«


    »Äh, auf rätselhafte Weise.«


    »Aha!«, sagte Be grimmig.


    Dann gingen sie hinein.


    Das Innere der Villa bedeckte eine Schicht aus Staub, Dreck und ... etwas, worüber man besser nicht so genau nachdachte. Nick zog sich die Ärmel seines Sweatshirts über die Hände. Türklinken und Schubladengriffe fasste er nur mit diesen improvisierten Handschuhen an. Dennoch wünschte er sich, er hätte auch eine Atemmaske mitgenommen. Die Luft drückte schwer vor Verfall.


    Natürlich waren die Wertgegenstände längst weg.


    Doch die Plünderer schienen eine Menge übersehen zu haben. Im Wohnzimmer thronte noch immer eine antike Standuhr, vor geraumer Zeit stehengeblieben, aber mit stiller Würde. Nick wischte mit dem Ellbogen über das Ziffernblatt. Römische Zahlen auf goldenem Grund. Er musste unwillkürlich an Batmans Standuhr denken, in deren Inneren der geheime Aufzug hinab in die Bathöhle führte. Nick öffnete den Bauch der Uhr. Es wäre wirklich schön gewesen, wenn darin Alfred Pennyworth gestanden hätte - mit einer höflichen Begrüßung auf den Lippen: Ich habe Sie bereits erwartet, Sir. Leider bedeckte stattdessen ein Haufen winziger Knochen den Boden unter dem Pendel. Ein furchtbarer Gestank haftete ihnen an und Nick schloss die Tür rasch wieder.


    Sie arbeiteten sich getrennt von Zimmer zu Zimmer vor. Sobald einer etwas Interessantes fand, rief er den anderen. Ansonsten wühlten sie sich still und notfalls mit angehaltenem Atem durch die Besitztümer der ausgelöschten Familie. Obschon der Schmuck längst verschwunden war, gab es noch reichlich kleine Fundstücke. Spieldosen, die nicht mehr spielten, ein Grammophon, dessen Trichter stumm in den Raum zeigte. Nick fiel auf, dass nirgendwo Messer lagen. Vielleicht hatten die Nachtgrafs Silberbesteck besessen, das gestohlen worden war. Im ersten Stock klafften ein paar heftige Löcher in der Außenwand. Die Diebe hätten über einen Baum dort hineinklettern und die Villa ausräumen können.


    Das Traurigste, was Nick fand, war das Zimmer von Frau Nachtgraf. Unter einer dicken Schicht von Schmutz und Spinnweben ruhte auf dem Bett ein altertümliches Kleid. Es war so ausgebreitet, als ob die Dame des Hauses jeden Moment zurückkehren und es anziehen könnte. Wie lange hatte es hier gelegen? Wie oft hatte der alte Witwer es angesehen und sich vorgestellt, seine Frau würde es eines Tages noch einmal tragen?


    Da das Anwesen nach oben hin immer baufälliger wirkte und ihr Hauptquartier im Übrigen geheim sein sollte, schlug Nick vor, sich den Keller anzusehen.


    Niemand von ihnen hatte daran gedacht, Taschenlampen mitzubringen. Daher verwandelte Nick sich und ließ blaues Licht um die Hand wabern. Hin und wieder löste sich ein Blitz daraus und zischte davon. Ich muss das wirklich üben. Sonst fackle ich früher oder später alles ab. Er leuchtete eine steile und enge Kellertreppe hinunter. Er hörte die Schritte Bes im Rücken, wagte aber nicht sich umzudrehen. Das unheimliche, Leuchten reichte nicht weit. Und er hatte das Gefühl, wenn er nicht auf jede Stufe einzeln achtete, könnte er sich hier den Hals brechen.


    Unten entdeckten sie einen kleinen Kohlenkeller, der durch eine Klappe hinter dem Haus befüllt werden konnte. Sogar der eine oder andere Kohlebrocken kollerte noch über den Boden. Den größten Teil des Untergeschosses jedoch machte ein Raum aus, der von einem riesigen Tisch beherrscht wurde. Ein Tuch verhüllte ihn komplett. Und unter dem Stoff zeichneten sich vage Formen ab.


    Be schnalzte mit der Zunge. »Hat der alte Nachtgraf doch ein paar Leichen im Keller. Was glaubst du, wer das ist? Seine Söhne?«


    Nick betrachtete zweifelnd die volle Größe der Tuchlandschaft. »Nur wenn sämtliche Nachbarskinder daneben liegen.« Er versuchte, die Plane anzuheben, aber da er nur eine Hand frei hatte, gestaltete sich das schwierig.


    Be eilte ihm zur Hilfe und gemeinsam schlugen sie das Tuch beiseite.


    Staub umwölkte sie und beide bargen die Gesichter schützend in den Armen. Nicks Augen begannen zu tränen.


    Dann sahen sie es.


    Eine riesige Miniaturlandschaft. Winzige Eisenbahnschienen mit winzigen Lokomotiven, Güter- und Personenzügen standen in winzigen Haltestellen, zwischen winzigen Häuserzeilen und winzigen Bäumen.


    »Wow«, machte Nick.


    »Eisenbahn. Aha«, sagte Be.


    Sie bewegten sich langsam um den Tisch herum. Es gab so viel zu sehen. Häuser und Landschaft waren liebevoll gestaltet. Drollige Figürchen bevölkerten die Stationen, saßen in einem Café und steuerten die Züge. In den Wäldern entdeckte Nick ein Reh. In einer kleinen Gasse spazierte eine alte Dame, die genau die gleiche Frisur hatte wie ihr Pudel.


    »Etwas fehlt«, bemerkte Be.


    »Hm?« Nick löste sich vom Anblick eines winkenden Jungen mit Hosenträgern am Bahnhof.


    »Hier fehlt etwas«, wiederholte Be. Er machte eine unbestimmte Geste über die gesamte Miniaturwelt hinweg. »Keine Berge. Müssen in so einem Aufbau nicht immer welche sein? Die Züge fahren durch die Tunnel und Eisenbahnfans freuen sich einen Ast.«


    Es stimmte tatsächlich. Es gab keine Berge, nur einige Hügel, aber die hatten keine Unterführungen. Auf einem davon erhob sich ein hübsch gestaltetes Haus inmitten von Bäumen.


    Nick zeigte mit der leuchtenden Hand darauf und die kleine Welt tanzte im blauen Licht. »Sieh dir das mal an! Fällt dir nichts auf?«


    Be beugte sich vor. Erst kniff er die Augen zusammen, danach weiteten sie sich plötzlich. »Die Villa Nachtgraf!« Er sah sich hektisch auf dem ganzen Tisch um. »Dann ist das ...?«


    »Ja«, sagte Nick. »Das ist der Rand von Heropolis. Oder zumindest ein Vorort. Die Stadt war damals noch ein Stück entfernt. Es ist die gesamte Umgebung. Hier verläuft heute der Langackerweg.« Er fuhr mit dem Finger eine Linie entlang, die durch vereinzelte Häuser bereits ansatzweise zu erkennen war.


    »Fantastisch!« Be starrte mit einem merkwürdigen Funkeln in den Augen Nick an.


    Aus irgendeinem Grund musste Nick daran denken, dass auf Bes Schreibtisch ein Zettel mit der Notiz Baby mit Fell geboren gelegen hatte. »Wieso ist das fantastisch?«


    »Das Ganze ist unsere Operationsbasis! Verstehst du? Es ist alles schon fertig. Wir müssen es nur noch seiner wahren Bestimmung zuführen. Hier sitze ich und leite die Operationen, während du ...« Be suchte in Windeseile den Bahnhof ab und fischte schließlich eine Figur mit rotem Mantel heraus. Er hielt sie neben die Villa in die Luft. »... während du im Einsatz bist.« Er vollführte mit dem Männchen einige elegante Flugbewegungen »Wir brauchen eine Funkausrüstung und Headsets. Und eine Computeranlage und Internetzugang. Und dann bin ich Red-Head, der geheime Oberkommandierende von Basaltblitz. Ich durchforste das weltweite Netz, ich scanne die Nachrichtenkanäle. Ich spüre sämtliche Notfälle auf. Und gebe die Infos über Headset an dich weiter und du fliegst direkt zum Einsatzort. Inzwischen entwerfe ich hiermit eine Strategie für den Kampf.«


    »Be?«


    »Natürlich müsste ich ein paar Bücher zu Kampftaktik und so lesen. Aber mit der Vogelperspektive hier haben wir einen entscheidenden strategischen Vorteil. Und jedes Manöver geht per superschneller Datenverbindung sofort an dich, während ich bereits den nächsten ...«


    »Be!«


    »... Schachzug ... Was denn?«


    »Wir haben keinen Strom.«


    Be zog eine Miene, als bisse er auf eine Zitrone. Er strich sich mit beiden Händen durch die Haare. »Verdammt.«


    Be ging auf und ab.


    »Es ist nur ... Ich muss auch etwas tun. Du hast diese coolen Superkräfte und ich? Ich kann doch nicht nur herumsitzen und abwarten, ob du wiederkommst.«


    Nick musste an den merkwürdigen Kometen denken, von dem er seine Fähigkeiten hatte. Er war in Bes Garten gelandet und darin irgendwie verschwunden. »Hast du schon probiert, den Schlamm von eurem Gartenteich zu essen?«


    »Den Schlamm? Ja.«


    »Und?«


    »Schmeckt scheiße.«


    »Keine Superkräfte?«


    »Keine Superkräfte.«


    Das war blöd. Nick hatte alle Hoffnung darauf gesetzt, dass der Garten immer noch magisch blieb. Aber im Grunde besaß er natürlich keinerlei Ahnung von solchen Dingen. Die Männer, die ahnten, was vor sich ging, waren mit Limousinen und Lieferwagen bei den Darrells aufgetaucht. Und sie hatten das Grundstück und Be gründlich durchforstet. Und Bes Vater später mitgenommen, als er von der Nachtschicht zurückkam. »Weißt du, ob diese Leute etwas über den Kometen herausgefunden haben?«


    »Leute.« Be schien von weit herzukommen. »Die haben mir Fragen gestellt, keine Antworten gegeben. Und dann haben sie mich in einem ihrer Wagen an Apparate angeschlossen. Was auch immer die suchten: Das Ergebnis war negativ. Nach den Tests konnten sie mich gar nicht schnell genug loswerden.«


    »Aber dein Vater ist einkassiert worden. Hast du schon von ihm gehört?«


    »Paps soll heute Abend entlassen werden.«


    Nick sah nachdenklich in das wabernde, blaue Licht. Man müsste mit diesen Typen reden. Herausfinden, wer sie waren. Und was sie über den Kometen wussten.


    Plötzlich erwachte Be zum Leben. Sein Kopf ruckte zu Nick. Und sein Zeigefinger bohrte Löcher in die Luft. »Sag mal, hast du seit dem Absturz des Meteoriten mal was in die Schüssel geworfen?«


    Nick blinzelte. »Ob ich was?«


    Be wurde mit einem Mal ganz hektisch. »Das ist die Chance! Was einmal klappt, sollte gegebenenfalls zweimal klappen. Du hast von einem Kometen gegessen und Superkräfte bekommen.«


    Nick erinnerte sich deutlich, auch wenn der Komet verdächtig nach Schokotrüffel ausgesehen hatte. »Wovon redest du?«


    Be wurde von dem heiligen Zorn ergriffen, den nur die Leute beherrschen, denen kein normaler Mensch je folgen kann. »Seitdem du den Kometen gefuttert hast. Warst du da schon mal groß auf Klo?«


    »Ich ... hm, ja, klar.«


    Das schien Be furchtbar aufzuregen. »Und hast du dann sogar abgespült?«


    Nick kniff die Augen zusammen. »Was glaubst du denn, was ich damit mache?«


    Be machte eine wilde Wegwerfbewegung. »Was weiß ich? Vielleicht hast du das ja auch für einen Schokotrüffel gehalten.«


    Nick drehte sich so heftig um, dass sein Cape ihn umschwebte. »Reitest du jetzt ewig darauf rum? Ich konnte doch nicht wissen, dass das ein Stück vom ...« Nick verstummte. Oh, Mist! »Du willst sagen, ich habe ein Teil des Superkometen einfach weggespült?«


    »Du hast den Superkometen einfach weggespült«, sagte Be.


    »Oh.« Er hatte das vermutlich Wertvollste, was die Menschheit je besessen hatte, ins Klo gekackt und abgespült. Nick wurde ganz schwummrig. Eine Abfolge blitzlichtartiger Bilder flackerte in seinem Kopf auf. Er sah sich mit Superkraft die Abwasserrohre aufbrechen. Mit Energiestrahlen Gullideckel zerstören. Mit Stirnlampe und Gummistiefeln durch die Kanalisation waten. Aber das waren nur verzweifelte Versuche der Fantasie, das Unumstößliche zu verleugnen: Der Superkomet war weg. »Es tut mir leid«, murmelte Nick.


    Be zuckte resigniert mit den Achseln. »Wir müssen mal überlegen, wie wir dir ein ordentliches Hauptquartier einrichten.«


    »Uns«, korrigierte Nick.


    Be sah ihn an. Nick lächelte.


    Be nickte. »Uns. Okay.«


    Nick ging um den Tisch herum zu dem Tuch, das sie abgedeckt hatten. »Hilf mir, das wieder drüberzulegen.«


    Be fasste mit an.


    »Es hat die Landschaft so lange vor dem Staub und Schmutz beschützt. Es wäre schade, wenn das Ganze jetzt unseretwegen verkommen würde.«


    »Er muss es über den Tod hinaus gewollt haben«, sagte Be.


    »Was?«


    »Dass seinen Miniaturen nichts passiert. Er hat noch alles sorgfältig abgedeckt. Dann ist er nach oben gegangen und hat sich erhängt.«


    Die Vorstellung war befremdlich. Warum verfolgte jemand, der mit dem Leben bereits abgeschlossen hatte, solche Interessen? Nick konnte sich nicht ausmalen, was er tun würde, kurz bevor er Selbstmord verübte. Dieses düstere Haus brachte ihn auf trübsinnige Gedanken.


    Ein Mensch war hier gestorben.


    Sie gingen vorsichtig zu Werke. Vorhin, als sie das Tuch entfernt hatten, waren vereinzelte Männchen umgefallen. Jetzt achtete Nick sehr sorgfältig darauf, dass das nicht noch einmal passierte.


    »Ich glaube, dass Nachtgraf ein guter Mann war«, meinte er.


    »Weil er eine Modelleisenbahn hatte?«


    Nein. Weil er voller Liebe war. Für seine Frau. Für seine Kinder. Und für die winzigen Figuren in seinem Keller.


    Aber das klang doof.


    Deswegen sagte Nick lieber nichts.


    


    

  


  
    


    2. Kapitel:


    

  


  
    Blutspuren


    


    


    


    


    Schwimmen!


    Mit diesem entsetzlichen Gedanken schreckte Nick aus dem Schlaf. Der Wecker zeigte fünf vor sechs morgens. Fünfunddreißig Minuten, bevor er normalerweise aufstand. Aber der Gedanke ließ ihm keine Ruhe mehr.


    Schwimmen!


    In drei Tagen hatten sie wieder Schwimmen. Und Nick musste sich ausziehen. Und in Badehose herumlaufen. Und dann flog seine Geheimidentität auf! Selbst ein Maulwurf mit verbundenen Augen und grauem Star würde sehen, dass Nick sich verändert hatte. Aus dem dünnen Jungen war binnen kurzer Zeit ein junger Mann geworden, der einige Mühe darauf verwendete, die neuen Muskeln unter weiten Klamotten zu verstecken.


    Kein normaler Mensch verwandelte sich so schnell! Nick könnte ihnen eine Geschichte auftischen. Von Besuchen im Fitnessstudio oder tollen Pillen aus dem Internet. Aber Dammrau und die ganze Klasse müssten bekloppt sein, wenn sie ihm das abkauften. Er war gerade erst frischgebackener Superheld und schon hing die Geheimidentität am seidenen Faden!


    Warum hatten die Helden in den Heften nie solche Probleme? Nick las seit gestern noch einmal Spiderman. Peter Parker war ebenfalls Schüler. Und niemand merkte etwas. Doch er hatte auch einfach keinen Schwimmunterricht.


    Und Nick konnte nicht blaumachen. Mama killt mich! Sie ruft sowieso ständig in der Schule an, um mich zu kontrollieren. Es war eine furchtbare Falle.


    Er wälzte es im Hirn hin und her. Es schien ausweglos zu sein. Er musste auf jeden Fall zum Schwimmen. Aber er durfte auf keinen Fall zum Schwimmen. Aber jeder musste zum Schwimmen.


    Vielleicht sollte er Be fragen, wie er es geschafft hatte, von seiner alten Schule zu fliegen. Nur dass selbst das nicht helfen würde. Be war der Beweis dafür. Wer rausflog, ging dann eben auf eine andere Schule. Und auch da gab es Sportunterricht mit Schwimmen und Umkleideräumen.


    Oh, nein. Ich bin nicht Spiderman. Ich bin die Fliege, die hilflos im Spinnenetz festhängt! Und in drei Tagen kommt die Spinne und frisst mich.


    Er besprach das am besten mit Be. Seine Ideen waren zwar manchmal etwas ungewöhnlich, aber Nick war bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen.


    Dieser vage Schimmer eines Ausweges tröstete Nick, während er sich zur Schule fertigmachte und frühstückte. Und er begleitete ihn auf dem Schulweg. Inzwischen wusste er, dass Be den gleichen Weg nahm. Leider nützte das nichts. Be tauchte immer erst fünf Minuten nach Beginn der Stunde auf. Meistens machte der Lehrer dann den Fehler, ihn nach dem Grund der Verspätung zu fragen. Und Be antwortete: Wissen Sie, wie lange es dauert, etwas über die Verbindungen von al Kaida zur Schweizer Garde herauszufinden? Nein? Das sind supergeheime Kontakte, und man muss wie irre recherchieren, um dahinterzusteigen. Und ich kann Ihnen sagen, es dauert genau fünf Minuten zu lange.


    Nick ging zwar äußerst ungern zur Schule, aber er hatte sich gerade deswegen angewöhnt, immer eine Viertelstunde vorher dort zu sein. Das war wichtig, weil um diese Zeit Sven und seine Leute noch nicht da waren. Man konnte in Ruhe ein paar Dinge erledigen oder sich ein Versteck suchen, bevor Satans Gefolge auftauchte.


    Und heute wäre es das Beste, wenn Nick Dammrau am Lehrerzimmer abpasste. Als Sportlehrerin machte sie sich schon vor acht Uhr auf den Weg zur Halle. Man musste also früh sein, um sie anzutreffen.


    Bloß was sollte er ihr erzählen?


    In der letzten Sportstunde hatte er in der Umkleide bleiben dürfen wegen des furchtbaren Vorfalls mit seiner Erektion.


    Welche Ausrede er auch bemühte - sie würde annehmen, dass er sich nach wie vor schämte und deswegen versuchte, sich zu drücken. Und er schämte sich ja tatsächlich. Nur war das nicht der Grund, warum er sich davonstehlen wollte.


    Er konnte reden, was ihm einfiel, sie ließ es sowieso nicht gelten. In irgendeinem Semester Sportstudium mussten die Lehrer lernen, besonders mitleidlos zu sein.


    Nick erreichte die Schule und ging unter der Eiche durch zum Haupttor. Er steuerte durch die Flure direkt auf das Lehrerzimmer zu. Allmählich sollte ihm etwas einfallen.


    Er würde eine beliebige Ausrede erzählen. Sie dachte dann an den Vorfall in der Umkleide und glaubte, er wolle sich drücken. Das funktionierte nicht.


    Er kam beim Lehrerzimmer an. Die Schulsekretärin, Frau Kiebitz, eilte gerade hinein, und Nick bat sie, Dammrau zu holen. Kiebitz sah ihn zwischen rotem Haar und Lesebrille mitleidig an. Oh Gott, sie hatte auch davon gehört. Nick wurde schon wieder rot.


    Sie verschwand nach drinnen.


    Jetzt musste er endlich seine Entschuldigung fertigzimmern. Egal, was er sagte. Sie würde sowieso bloß an die Umkleide denken. Hm, vielleicht sollte er dann besser sofort selbst darauf zu sprechen kommen?


    Dammrau erschien. Sie trug einen grauen Traininganzug mit Adidas-Streifen, der genau den gleichen Grauton hatte wie ihre Haare. Ihre Bewegungen wirkten, als könnte sie jeden Moment über einen Barren springen oder einen Karatehieb landen. »Nick? Wenn ich mir wieder eine von deinen Ausflüchten anhören soll, vergiss es!«


    »Äh, nein«, sagte Nick schnell. »Ich wollte Sie nur mal ansprechen auf das, was vor der letzten Stunde passiert ist.« Er wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken, doch es gab keine andere Möglichkeit.


    Immerhin sah Dammrau, wie schwer er sich damit tat und seufzte. »Die drei Jungs streiten alles ab. Und du hast bisher nichts gesagt. Falls du jetzt reden möchtest, brauchst du vor denen keine Angst zu haben. Notfalls lasse ich die Bahnen schwimmen, bis sie mit der Zunge im Abfluss hängen.«


    Als ob das helfen würde. »Ich, hm, wollte nur sagen, ich war beim Arzt und der meint, ich darf zwei Monate lang keinen Sport machen, weil ich die Viagra nicht vertragen hätte.«


    Dammrau regte sich nicht. Dann platzte plötzlich das Lachen aus ihr heraus. Sie lachte so schallend, dass vorbeigehende Lehrer sich nach ihr umdrehten. Der Anfall ebbte langsam ab. »Großartig, Nieländer. Deine bisher beste Ausrede. Fürs nächste Mal zum Mitschreiben: Viagra verbraucht den Wirkstoff und nicht den Zipfel. Und natürlich hast du wie immer kein Attest.«


    »Ist so etwas wie eine allergische Reaktion«, sagte Nick schwach.


    Die Antwort war nur ein Kichern, ein leiser Nachhall des Ausbruchs von vorhin. Schließlich zog Dammrau eine spöttische Miene. »Bevor du noch mehr Unfug bemühst, solltest du vielleicht wissen, dass du diesmal ohnehin offene Türen einrennst. Das Schwimmbad ist vorübergehend geschlossen. Irgendein Spinner hat da heute Nacht eingebrochen und einigen Schaden angerichtet. Und wenn ich nicht genau wüsste, dass du so was nicht machen würdest ...« Sie sprach nicht weiter, sondern durchbohrte ihn mit ihrem Blick.


    »Ins Bad?«, fragte Nick so arglos wie möglich. Er konnte nicht verhindern, dass sich ein klitzekleines Lächeln in sein Gesicht schlich. Der Einbrecher hatte einen Orden verdient! Für tätige Mithilfe im Superheldengewerbe.


    »Ja«, sagte Dammrau mit merkwürdigem Unterton. »Es ist alles voller Blut.«


    Nicks Magen knurrte hörbar. Der Durst war zurück. Schon der Gedanke an Blut ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Es war bei weitem nicht so schlimm wie an dem Abend, als er über Be hergefallen war. Aber das war nur eine Frage der Zeit.


    Noch so ein Problem, das dringend gelöst werden musste.


    »Ist etwas, Nick? Du schaust so sonderbar.«


    »Oh, nein. Es ist nur so, dass ich Respekt vor Orten habe, an denen ... äh ... Blut geflossen ist.«


    Dammrau stöhnte. »Mein Gott, Nieländer. Sobald das Bad wieder freigegeben ist, schwimmst du mit, und wenn du dir vor Angst in die Hosen pisst. Ist ein großes Becken. Alles klar?«


    »Ja, Frau Dammrau.«


    Fürs Erste war die Gefahr gebannt. Aber die Sperrung würde nicht ewig anhalten. Und Nick hatte keine Ahnung, was er dann tun sollte.


    


    


    ***


    


    


    »Basaltblitz versus Schwimmbadkiller!«


    Als Be davon erfuhr, war er ganz aus dem Häuschen. »Den Typen kriegen wir!« In jeder Pause fing er von Neuem an. »Das wird der erste Auftrag für Basaltblitz!« In wirklich jeder Pause. »Ob Raubmord, Diebstahl einerlei - Wen ruft man da herbei?« Auch wenn der Lehrer kurz abgelenkt war, legte Be sofort wieder los. »Teil I - Der Schrecken vom Schwimmbad!« Sobald Windisch sich umdrehte, verstummte Be. Nur um nach 10 Sekunden erneut Gas zu geben. »Kampf dem Killer!«


    Nick musste zugeben, dass ihn Bes Begeisterung ansteckte.


    Er hatte ja recht. Falls Basaltblitz es mit dem Bösen aufnehmen wollte, sollten sie irgendwie davon Kenntnis bekommen. Peter Parker hörte den Polizeifunk ab. Aber Nick hatte keine Ahnung, wie man das anstellte. Matt Murdock war Anwalt. Die Leute kamen in seine Kanzlei und erzählten ihm von den spannenden Fällen. Doch Nick war Schüler und niemand erzählte ihm von Verbrechen.


    Warum also nicht zugreifen, wenn das Schicksal ihnen eine Bluttat frei Haus lieferte?


    Nach der Schule lief Nick mit Schnüffkes eher Gassi, als dass er ging. Dann rasch die Schulsachen in die Ecke geworfen und das Rad aus dem Keller geholt. Und los. Be erwartete ihn bereits auf dem Mountainbike sitzend.


    Gemeinsam radelten sie zum Schwimmbad.


    Schon bevor der furchtbare Vorfall sich ereignet hatte, war die Schwimmhalle für Nick ein Ort steter Erniedrigung gewesen. In der Halle wurde der Schall von den Wänden dutzendfach zurückgeworfen. Dammrau merkte meistens nicht, was Sven und seine Leute im Vorüberschwimmen zischten. He, guck mal, Knick säuft ab! - Kein Wunder, ein Arsch voll Knochen hat ja keinen Auftrieb. Am schlimmsten aber war der Umkleideraum. Dammrau betrat ihn immer erst, wenn sich alle bereits umgezogen hatten. Und davor herrschte dort uneingeschränkt Sven Fellenberg. He, Knick, wo findest du eigentlich Badehosen in deiner Größe? - Kaufst du im Puppen-Shop ein?


    Normalerweise war das der letzte Ort, den Nick freiwillig aufsuchte.


    Doch jetzt waren Sven, Marcel und Luca weit weg. Stattdessen lag ein Verbrechen vor. Und selbst Nick musste nur so tun, als ob er hier wäre. In Wirklichkeit kam Basaltblitz.


    Vor dem Schwimmbad parkten mehrere Polizeiautos.


    Nick und Be ketteten ihre Fahrräder an die Ständer vor dem Eingang. Das Tor, vor dem Nick unzählige Male Opfer von Hohn und Spott geworden war, wurde durch schwarz-gelbes Absperrband verschlossen. Ein Polizist stolzierte daneben und behielt sie im Auge.


    Nick zog Be am Ärmel. »Lass uns zur Liegewiese gehen.«


    Die Wiese lag jenseits der Halle. Und sie war offenbar nicht abgesperrt. Weiter hinten gab es ein zweites Gebäude mit einer Sauna darin. Und am Rand der Grünfläche hielten mehrere Wagen, aus denen heraus eine türkische Familie Pommes, Pizza und Eis verkaufte.


    Die Sonne wechselte sich heute mit Wolken ab. Daher wurde die Liegefläche nur spärlich in Anspruch genommen. Vereinzelt fläzten sich Pärchen auf ausgebreiteten Handtüchern. Besonders die Eltern mit Kindern, die sonst nach Schulschluss in Massen kamen, fehlten. Niemand wollte seine Kleinen vor ein verschlossenes Schwimmbad führen.


    Und das Bad war gesperrt, auch von dieser Seite.


    Der große Durchgang, der die Liegewiese mit dem eigentlichen Bad verband, wurde durch das gleiche schwarz-gelbe Band blockiert wie der Eingang.


    Vor der Absperrung standen die einzigen beiden Kinder, die weit und breit zu sehen waren. Es waren zwei Mädchen im Grundschulalter, dem Aussehen nach Schwestern, die das Innere der Schwimmhalle beobachteten. Beide schleckten Eis und hielten das Geschehen im Bad offenbar für eine Version von Alarm für Kobra 11 ohne Autos.


    Nick und Be stellten sich in einigem Abstand zu den Eis-Schwestern ebenfalls vor die Sperre.


    Eines der großen Glasfenster zur Wiese hin war geborsten. Aber draußen lagen kaum Scherben. Drinnen dafür umso mehr. Man sah Blutflecken auf der gegenüberliegenden Seite des Schwimmbades. Sie bedeckten die Bodenkacheln und es gab sogar Spritzer, die sich die Wand hinaufzogen. Augenblicklich meldete sich Nicks Durst wieder.


    Ein Mann in Zivil sprach zu einer Gruppe von Polizisten. Und ein zweiter, der ganz in weiße Plastikkleidung gehüllt war, rutschte auf den Knien voran. Selbst seine Haare steckten unter einer Plastikhaube. Er ging mit einer Pinzette und einem Vergrößerungsglas zu Werke.


    Nick und Be sahen eine Weile zu.


    »CSI ist spannender«, sagte Be.


    »Man müsste in Erfahrung bringen, was sie herausgefunden haben.« Die geborstene Scheibe. Nick hatte genug Krimi-Folgen gesehen, um zu wissen, was das bedeutete. »Jemand ist von außen in das Bad eingedrungen. Da, die Scherben sind alle nach innen gefallen. Und drinnen ist Blut, aber nicht von dem Eindringling. Wenn er sich beim Sprung durch das Glas verletzt hätte, klebte das Blut zwischen den Splittern. Stattdessen verteilt es sich auf der anderen Seite des Beckens. Also ist der Täter reingesprungen und hat dann sein Opfer drüben angegriffen.«


    »Angegriffen«, echote Be. »Gestern nach 20 Uhr.«


    »Wieso?«


    Be warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Eis der Mädchen. Die Kleinere von beiden sah zurück und ihr Gesicht sagte Ich weiß genau, was du vorhast! Be sah wieder weg. »Das Schwimmbad schließt um 20 Uhr. Das steht auf dem Schild neben dem Eingang. Und vor 20 Uhr hätte der Angreifer nicht durch die Scheibe springen müssen.«


    Der Mann in der Plastikkleidung näherte sich langsam, ohne Notiz von ihnen zu nehmen.


    Was für ein Unfug! Wenn das Bad schon zugemacht hatte, wer sollte dann das Opfer gewesen sein? Die Kassiererin und der Hausmeister waren zusätzlich für die Sauna zuständig. Falls es einen von denen erwischt hätte, wäre die Anlage bestimmt komplett gesperrt.


    Be schien etwas Ähnliches zu denken. »Wer treibt sich in einem geschlossenen Schwimmbad rum?«


    »Vielleicht niemand.« Nick bearbeitete das Absperrband mit den Fingern. »Wenn das Bad leer steht und der Täter von außen eindringt - warum nicht auch das Opfer? Es könnte z.B. ein Pärchen gewesen sein. Beide dringen gemeinsam ein, weil ... äh ... Schwimmen nachts romantisch ist. Doch mitten im schönsten Gefummel fällt er plötzlich über sie her.«


    »Oder sie über ihn.«


    Die Vorstellung regte Nicks Misstrauen. Ein Liebespärchen, das sich zu später Stunde in ein Schwimmbad schlich - das mochte noch angehen. Aber dass dafür eine Scheibe eingeschlagen wurde, schien ihm nicht ins Bild zu passen.


    Nick betrachtete nachdenklich das geborstene Glas. Die Reste, die im Rahmen steckten, zeigten feine weiße Verästelungen.


    Plötzlich stutzte er.


    Nick fixierte sein Ziel und steuerte direkt darauf zu.


    »Aua!«, protestierte eines der Mädchen, das er im Vorübergehen gestreift hatte.


    »´Tschuldigung«, murmelte Nick und ging weiter.


    Dann beugte er sich über den Boden.


    Be eilte an seine Seite.


    Vor dem Fenster war ein Grünstreifen. Vereinzelt wuchsen darin Tulpen, doch den größten Teil hatte bereits die angrenzende Wiese erobert. Allerdings lag hier und dort das fast schwarze Erdreich noch offen.


    Und in einer solchen Stelle, direkt unterhalb der Absperrung, zeichnete sich ein riesiger Klauenabdruck ab.


    Es war zweifellos eine Monsterklaue. Fünf gewaltige Zehen mit langen Krallen gruben sich tief in den Boden.


    Be pfiff durch die Zähne. »Cool! Basaltblitz versus Godzilla!«


    Nick erkannte den Abdruck sofort wieder. Genau den gleichen hatte er im Garten der Darrells gesehen. Er wollte Be darauf ansprechen. Aber dann war einiges dazwischengekommen und er vergaß es.


    Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt?


    »Na, ihr zwei, zufrieden mit eurem Werk?«


    Nick fuhr hoch.


    Hinter dem Loch in der Scheibe stand der Plastikmann. Er hatte einen fusseligen Schnurbart.


    Langsam verarbeitete Nick, was der Mann gesagt hatte. Er glaubte doch nicht etwa, dass sie es gewesen waren? Oh, Mist, ich brauche einen Anwalt.


    »Wer will das wissen?«, fragte Be.


    »Falk Richard, Kriminalpolizei.«


    Nick und Be wechselten einen kurzen Blick. Kriminalpolizei. Bedeutete das nicht, dass es einen Mord gegeben hatte? Nur wo war dann die Leiche?


    Nick räusperte sich. Wie das Unglück es wollte, wurde er bei solchen Gelegenheiten immer sofort rot. »Und was genau werfen Sie uns vor?«, Er versuchte, gleichmütig zu klingen.


    »Gar nichts«, erwiderte der Mann. Aber seine Augen sagten Jetzt habe ich euch!


    Be deutete auf den monströsen Abdruck. »Wofür würden Sie das halten?«


    »Für den Streich von zwei dummen Jungen.«


    »Dumme Jungen. Aha«, machte Be.


    »Sie sind doch von der Polizei«, stellte Nick fest. »Müssten Sie sich nicht darum kümmern, wenn hier ein Raubtier herumläuft?«


    Richard zeigte ein dünnes Lächeln. »In der Tat bin ich Polizist. Man hat mich heute Morgen angefordert, weil ich Experte für Tierspurensicherung bin. Wir haben den Abdruck gleich zu Beginn gesichert. Fotografisch und mit einem hübschen Gipsabdruck, der sich im Polizeiarchiv gut machen wird. Nur zufällig weiß ich ziemlich genau, dass es kein Tier gibt, das eine solche Spur hinterlässt.«


    »Bei biologischen Wesen können jederzeit spontane Mutationen auftreten«, sagte Be. »1997 wurde in der New Yorker Kanalisation ein weißer Alligator von der Größe eines Pferdes gefunden. Er stürzte sich auf ahnungslose Klogänger, wenn sie von der Anstrengung abgelenkt ...«


    »Und bei Jugendlichen drohen ständig spontane Verhaltensabnormitäten.« Richard sah sie durchdringend an.


    Nick wich dem Blick aus. Der Mann trug eine Reihe von Plastikbeuteln am Gürtel, in denen winzige Fundstücke verstaut waren. Etwas aus dem Rahmen fiel eine graue Vogelfeder, die fast zu groß für den Beutel schien.


    »Gibt es ein Problem?«


    Der Polizist in Zivil kam hinzu. Er war schlank, beinahe hager. Um seinen Mund lag ein bitterer Zug. Wulstige Tränensäcke verliehen dem Gesicht Schwere. Darüber blitzten kluge Augen. »Aßfalg, Kriminalhauptkommissar. Und wer seid ihr?«


    Sie nannten beide ihre Namen. Zu Nicks Beunruhigung nahm der Mann Block und Stift zur Hand und machte sich Notizen. Sind wir jetzt Verdächtige, nur weil wir am Tatort rumlungern? Oh. Hieß es in den Krimis nicht ständig: Der Täter kehrt immer zum Tatort zurück?


    »Was ist denn passiert?«, fragte Nick.


    »Das versuchen wir derzeit herauszufinden«, erwiderte Aßfalg unverbindlich.


    »Ist jemandem etwas zugestoßen?«


    Es antwortete ihm nur ein langer Blick. Unbehaglich sah Nick weg. Im gleichen Moment wurde ihm klar, dass ihn das noch verdächtiger machte. Er versuchte doch, den Blick des Polizisten zu erwidern.


    »Was habt ihr beiden hier eigentlich verloren?«


    Wir wollen einen Mord aufklären. Wir suchen einen Schurken, um ihn mit Superkräften plattzumachen. Wir sind bloß zufällig hinter der Schwimmhalle. Alle Antworten, die Nick einfielen, schienen sehr unpassend.


    Zum Glück antwortete Be für ihn. »Wir haben in der Schule gehört, dass es im Bad nicht mehr sicher ist. Und da wir bald zum Schwimmen müssen, wollte ich fragen, ob das stimmt.«


    Nick sah Be bewundernd von der Seite an. Das war clever! Es klang sinnvoll und noch dazu zwang es den Kommissar, jetzt Informationen preiszugeben.


    Aßfalg registrierte Nicks Verhalten genau. »Nach derzeitigem Kenntnisstand können wir eine Gefährdung der Bevölkerung ausschließen. Und das Schwimmbad ist ohnehin bis auf weiteres geschlossen.«


    Das Bad blieb zu? Wenigstens eine gute Nachricht. Doch dass ein Monster dieser Größe ungefährlich sein sollte, glaubte Nick keine Sekunde.


    »Und was ist mit Godzilla?«, platzte Be heraus. Das war weniger clever als vorhin. Und es hörte nicht auf. »Hier läuft ein Riesenuntier frei herum und Sie halten das für unbedenklich? Jemand ist heute Nacht mit T-Rex schwimmen gewesen, aber das geht die Polizei ja nichts an! Kennen Sie Die Körperfresser kommen? Sie sind wie einer der duplizierten Menschen, die nichts mehr kümmert, bis alles zu spät ist und die Außerirdischen die Macht übernehmen!«


    Richard zeigte wieder sein dünnes Lächeln. Aßfalgs Gesicht hingegen versteinerte. »Junger Mann, Sie sollten jetzt gehen.«


    Be holte tief Luft. Nick knuffte ihn schnell in die Seite. »Bestimmt stören wir die Leute gerade bei der Arbeit. Komm, wir wollten doch noch was essen. Ich habe einen Mordsdurst.« Nick stockte. Mordshunger. Er hatte Mordshunger sagen wollen. Er fühlte sich ertappt und sah flüchtig in Aßfalgs wache Augen. Der Mann war ihm unheimlich. Er vermittelte einem das Gefühl, Gedanken lesen zu können.


    »Essen. Okay«, sagte Be. Er fuhr sich mit einer heftigen Bewegung durch die Haare, als könnte er Aßfalg und Richard wie zwei lästige Insekten daraus entfernen.


    Dann gingen sie vorbei an den beiden Mädchen, die inzwischen nur mehr die Eisreste von den Fingern lutschten.


    Nick und Be kehrten zurück zum Vordereingang. Nick befreite ihre Räder vom Schloss und saß auf.


    »Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte Be.


    Nick sah hinter sich. Doch von den Polizisten war nichts zu sehen. »Zu mir ist schlecht. Meine Mutter ist nicht besonders gut auf dich zu sprechen. Können wir zu dir?«


    »Zu mir«, sagte Be. »Geht klar. Paps ist immer noch unterwegs.«


    »Hattest du nicht gesagt, er sollte gestern Abend zurückkommen?«


    Be wirkte kurz verwirrt. Er schüttelte den Kopf. »Gestern Abend. Ja. Aber er ist nicht nach Hause gekommen.«


    »Hat er nicht wenigstens angerufen?«


    »Ich habe mein Handy verlegt.«


    Nick kurvte mit dem Rad um Be herum, der seines nur vorwärtsschob. Sie überquerten den Parkplatz vor dem Schwimmbad. Eines der Polizeiautos stand da mit offenem Fenster. Aus dem Funkgerät in der Konsole war eine Stimme zu hören.


    Nick und Be sahen sich an.


    Peter Parker! Der Polizeifunk. Wenn wir da lauschen, erfahren wir von sämtlichen Verbrechen in der Stadt! Nick strahlte. Auch in Bes Augen blitzte Verstehen auf.


    Dann eilten sie direkt auf das Auto zu.


    Die Meldung war beendet, bevor sie es erreichten. Aber dafür begann gerade eine neue. Sie steckten die Köpfe hinein.


    »Zentrale an 42. Zentrale an 42. Bitte kommen. Wir haben eine 17-05 in der Reinartzstraße.«


    »Reinarztstraße«, flüsterte Be. »Das ist hier!«


    Eine weibliche Stimme antwortete. »Hier 42. Hier 42. Habe ich richtig gehört? Eine 17-05? Wir hatten noch nie eine 17-05. Bitte um Bestätigung.«


    Ein kurzes Rauschen. Dann erfolgte die Antwort. »Zentrale an 42. Bestätige. Ich wiederhole. Ich bestätige. Eine 17-05.«


    »17-05«, murmelte Be. »Das ist bestimmt ein Code für Angriff eines unbekannten Monsters oder so.«


    »Hier 42 noch mal. Habe verstanden, ein 17-05. Entschuldigung, Zentrale, was ist ein 17-05? Bitte um Aufklärung. Danke.«


    »Hier Zentrale. Bestätigung. Es ist ein 17-05. Das bedeutet: Zwei Rotzbengel hören den Polizeifunk ab.«


    Nick und Be zogen die Köpfe gleichzeitig aus dem Wagen heraus. Sie sahen über die Dächer mehrerer geparkter Fahrzeuge hinweg auf ein weiteres Polizeiauto. Neben der geöffneten Tür standen ein Polizist und eine Polizistin. Die Frau hielt ein Sprechgerät in der Hand.


    Und die beiden krümmten sich vor Lachen.


    


    

  


  
    


    3. Kapitel:


    

  


  
    Dr. Frankensteins Labor


    


    


    


    


    Bei der Polizei einzubrechen war eine unglaublich schwachsinnige Idee.


    Während sie durch die dunkle Gasse schlichen, versuchte Nick zu begreifen, warum sie es trotzdem taten.


    Es war sein eigener Vorschlag gewesen. Aber er hatte ihn mehr als Gedankenspiel geäußert. So wie man sagte Zum Mars fliegen - wow, das wär´s doch! Wenn allerdings tatsächlich jemand ein Flugticket anbot, fiel einem plötzlich ein, dass die Reise Monate dauerte. Dass die Raumkapsel winzig war. Und der Mars eigentlich nur ein großer Haufen roter Sand. Und dann blieb man eben zu Hause.


    Merkwürdigerweise waren sie nun dennoch im Begriff, bei der Polizei einzusteigen.


    Be hatte eine ungesunde Vorliebe für Nicks Einfall entwickelt. Sie gingen an den Computer von Bes Vater und recherchierten nach Falk Richards. Sie fanden heraus, wo er sein Labor hatte. Be schlug vor, einen Tag mit dem Einbruch zu warten. Wenn sie zu früh aktiv wurden, lägen ja die Laborergebnisse noch nicht vor.


    Nick hatte ein paar zaghafte Versuche unternommen, Be diese Schnapsidee auszureden.


    Aber er hatte schlechte Karten.


    Zum einen war offensichtlich, dass die Polizei das Problem nicht ernst nahm. Und falls da draußen wirklich ein menschenfressendes Monster umging, durfte das keinen Tag länger warten als nötig.


    Zum anderen erwähnte Be in regelmäßigen Abständen beiläufig, warum sie am Computer seines Vaters saßen. Bes Monitor war von Nicks Superkraft halbiert worden. Und obwohl das natürlich keine Absicht gewesen war, obwohl Basaltblitz um sein Leben gekämpft hatte, war Nick die Sache doch sehr unangenehm. Jedes Mal, wenn Be das Thema wieder anschnitt, entschuldigte Nick sich neuerlich. Be ließ das teilnahmslos über sich ergehen. Aber Nick wurde das Gefühl nicht los, dass Be von ihm erwartete, als Wiedergutmachung nun diese Wahnsinnstat zu begehen.


    Schon während des ganzen Schultags hatte Be keine Ruhe gegeben. Er spekulierte wild über die zu erwartenden Entdeckungen im Polizeilabor. Monsterschuppen? Eine Genanalyse des Gefressenen? Spuren eines Monsterkokons, in dem sich das Ungeheuer verwandelte in ein noch größeres und gefährlicheres Untier - so wie Alien?


    Nicks Aufmerksamkeit pendelte zwischen Bes Vorträgen, dem Unterricht und dem eigenen Blutdurst hin und her. Der Durst nervte. Aber er war zumindest nicht schlimmer geworden. Lag es daran, dass er seine Kräfte in der Zwischenzeit nicht mehr eingesetzt hatte? Vielleicht laufe ich auf Blut wie ein Motor auf Benzin. Solange ich die Superheldenpower abgeschaltet lasse, muss ich auch nicht nachtanken.


    An diese Hoffnung hatte er sich den ganzen Tag über gehalten und auf weitere Einsätze der Superkraft verzichtet.


    Leider ging die Schonfrist nun zu Ende.


    Der Bau vor ihnen war Herausforderung genug.


    Be zeigte auf ein geöffnetes Fenster im zweiten Stock. »Das ist doch für Basaltblitz ein Klacks. Bringst du uns hoch?«


    Der Block, in dem die Polizei untergebracht war, lag im Dunkeln. Nur vereinzelt leuchteten die Büros noch. Nick war nicht wohl bei dem Gefühl, nun dort hinaufzufliegen. Aber was wäre die Alternative? Eine Tür im Erdgeschoss aufzubrechen, würde einen Höllenlärm machen. Außerdem hatte die Verwandlung in Basaltblitz einen entscheidenden Nutzen: In seiner Superheldengestalt konnten die Leute Nick Nieländer nicht erkennen. Wenn man einen Einbruch plante, war das besser als jede Strumpfmaske. Be hatte diesen Vorteil leider nicht.


    »Okay«, flüsterte Nick.


    Er vergewisserte sich, dass sie allein waren. Dann ließ er das Kostüm über sich fließen. »Halt dich gut fest!«, sagte er zu Be.


    Der schlang ihm die Arme von hinten um den Hals. Die Haare darauf kitzelten.


    Nick schwebte langsam hinauf. Hauptsächlich, weil er befürchtete, Be könne bei einem zu abrupten Manöver loslassen. Die Gasse schrumpfte unter ihnen zusammen. Das Fenster glitt näher.


    Nick machte eine leichte Drehung, so dass Be einsteigen konnte. Schließlich schlüpfte er selbst hindurch und landete katzengleich.


    Er horchte einen Moment in sich hinein. Es könnte tatsächlich sein, dass der Durst ein bisschen größer geworden war.


    »Das Labor ist im Keller«, flüsterte Be.


    Sie schlichen durch den Korridor. Einmal kamen sie an einer Tür vorbei, unter der Licht durchsickerte. So schnell es ging, huschten sie vorüber und bewegten sich auf die Treppe zu.


    Sie steckten mitten zwischen erstem und zweitem Stock, als sie die Stimmen hörten.


    Be warf Nick einen erschrockenen Blick zu. Nick zeigte stumm nach oben. Be nickte. Also huschten sie wieder zurück die Stufen hinauf.


    Die Geräusche folgten ihnen.


    Nick legte demonstrativ einen Finger auf die Lippen. Dann umschlang er Be und hob ihn hoch. Nick segelte unter die Decke und heftete sich neben die Neonröhre.


    Da tauchten die Polizisten auf. Vermutlich waren es welche, doch sie trugen weiße Kittel und sahen eher wie Ärzte aus.


    »... wirst staunen. So ein Ergebnis hast du noch nicht gesehen.«


    »Hast du schon mit Falk darüber gesprochen?«


    Die beiden kamen direkt auf Nick und Be zu. Sie hatten das Licht nicht eingeschaltet und blickten nicht nach oben. Wenn es nur dabei bliebe ...


    »Hätte ich gerne. Aber er geht den ganzen Tag nicht ans Telefon. Ich schätze, er verdient sich gerade den Nobelpreis.«


    Ein trockenes Lachen antwortete.


    Die Polizisten waren nun genau unterhalb von Nick. Er hielt den Atem an. Mit Superkraft konnte er Be mühelos festhalten. Nun war er überzeugt: Der Durst wurde tatsächlich größer, je länger er von seiner Kraft Gebrauch machte.


    »Er arbeitet auch als Gutachter. Jenny aus dem Büro vom Chef hat es mir erzählt. Ist eine genehmigte Nebentätigkeit. Kann sein, dass er heute außer Haus tätig war.«


    »Verdient man sich mit so was nicht dumm und dämlich?«


    Die Männer bewegten sich auf die beleuchtete Tür zu.


    »Kommt auf den Auftraggeber an. Und wie man hört, ist Falk gut im Geschäft.«


    Die Tür wurde geöffnet.


    »Ich hätte ja nichts dagegen, mir was dazuzuverdienen, aber wenn ich daran denke, irgendwelchen Geldgebern nach der Nase ...«


    Die Tür wurde hinter den beiden geschlossen.


    Nick atmete aus. In einem eleganten Bogen flog er zu Boden und setzte Be ab.


    Sie nahmen die Treppe erneut in Angriff und huschten doppelt so schnell hinunter wie vorhin. Offenbar kam es hier mehr auf Geschwindigkeit als auf Lautlosigkeit an. Sie erreichten den ersten Stock und das Erdgeschoss.


    Alles blieb ruhig.


    Also drangen sie in den Keller vor.


    Richards Labor war leicht zu finden.


    Die Labortür stand einen spaltbreit offen und ein Streifen Licht fiel auf den Flur.


    Nick verharrte und lauschte.


    Es sickerte kein Laut nach außen.


    »Die haben gesagt, Richard sei weg«, flüsterte Be.


    »Und wenn jemand anders da drin ist?«


    Be legte den Kopf schräg. Es blieb weiterhin still.


    Nick schlich zur Tür und riskierte einen Blick. Ein Regal war umgestürzt. Sein Inhalt aus Glaskolben, Plastikschalen und Büchern hatte sich über den Boden ergossen. Flüssigkeiten waren ausgelaufen, Glas zerdeppert, Papier zerknickt.


    Es sah nicht so aus, wie man sich einen ordentlich geführten Arbeitsplatz vorstellte.


    Nick drückte die Tür vollständig auf.


    Der Rest des Labors sah nicht besser aus. Die Tischplatte des Schreibtisches war geborsten, die beiden Enden zeigten in die Höhe. Hefter, Kugelschreiber und ein Laptop lagen zu ihren Füßen. Zwei Stühle hingeworfen mitten im Raum. Auf einem Arbeitstisch thronte eine zerbeulte Stahlhalterung, in der zahlreiche Destillationskolben und Reagenzgläser steckten, die mit Schläuchen verbunden waren. Ein Teil ihres Inhaltes war ausgelaufen. Ein scharfer Geruch stach in die Nase.


    Von Richard fehlte jede Spur.


    Be schloss die Tür hinter sich.


    »Zerstörung. Aha. Sieht so aus, als wären wir nicht die Ersten, die hier unbefugt Zutritt haben.«


    Nick untersuchte die Tischplatte. Es mussten enorme Kräfte entfesselt werden, um sie in der Mitte durchzuschlagen. Ein noch auf der Schräge lehnender Becher mit Bleistiften geriet ins Rutschen und schepperte zu Boden.


    Nick hielt inne.


    Niemand reagierte. Die umliegenden Räume hatten vom Flur aus verlassen gewirkt.


    Be beugte sich über den Arbeitstisch und schnüffelte. Je nachdem, was er unter die Nase bekam, verzog er das Gesicht mehr oder weniger.


    Nick ging in die Knie und schob verstreute Papiere wieder zu einem Stapel zusammen. »Das sind Untersuchungsprotokolle.« Er blätterte durch, bis er zu dem Datum von gestern kam. Eine Seite trug den Titel Fundstücke Hubertusbad. Nick begann zu lesen.


    »Sieh dir das mal an!«, sagte Be.


    Er deutete auf den Kühlschrank, der schräg vor der Wand hing, als hätte ihn ein heftiger Schlag aus seiner üblichen Position befördert. Oben auf dem Gerät klebte ein schon reichlich abgewetzter Aufkleber mit der Aufschrift Ich bremse auch für Tiere. Das eigentlich Interessante aber lag darunter: Über die Kühlschranktür zogen sich fünf tiefe Kratzspuren.


    Nick sog die Luft ein. »Das Schwimmbadmonster?«


    Be zuckte mit den Achseln.


    Nick hob den Papierstapel hoch und las vor: »Fundstücke Hubertusbad. 4 Blutproben, B1, B2 und B3, B4 mutmaßlich verschiedener Urheber, Kotspuren K1-K3 (Nagetiere?), Feder F1, Haare H1.«


    »Stehen da nicht die Untersuchungsergebnisse?«


    »Nein.«


    Be kam hinüber zum Schreibtisch. »Ist das ein Ausdruck?«


    Nick bestätigte. Er ahnte, worauf Be hinauswollte und sah sich um. »Hinter dem Tisch liegt ein Drucker.«


    Be bückte sich und hob den Labtop auf. Der Bildschirm hatte einen Sprung. »Erst schreibt man Sachen auf, dann druckt man sie aus. Die neueren Dokumente müssten demnach auf der Festplatte stecken.« Er trug den Rechner zum Arbeitstisch und machte sich auf die Suche nach dem Startknopf.


    Nick überflog den Rest des Papierstapels. Die anderen Protokolle waren älter. Richard schien auch Lebensmittelkontrollen durchzuführen, Bleigehalt im Wasser zu untersuchen und genetische Fingerabdrücke erstellen zu lassen.


    Da der Schreibtisch nicht mehr zu gebrauchen war, legte Nick die Papiere wieder auf dem Boden ab.


    Diese Szenerie wirkte irreal. Ein Eindringling hatte mit enormer Kraft Richards Labor zerstört. Nur wozu? Um zu verschleiern, dass etwas ganz Bestimmtes verschwinden sollte? Und wo steckte Richard selbst? Das hier war die Polizei! Wenn jemand einbrach, warum wurde dann keine Untersuchung durchgeführt?


    Nick betrachtete die Kellerfenster.


    Schmale Luken knapp unter der Decke. Ein Fenster stand offen. Aber dort hätte nichts durchgepasst, was massiger als ein Dachs war. Oder ein kleines Kind. Kaum vorstellbar, dass ein so unscheinbares Wesen anschließend solche Kräfte entfaltete.


    Er ging hinüber zum Kühlschrank. Die Kratzspuren könnten der Größe nach zu dem Klauenabdruck am Schwimmbad passen. Doch ein riesiges Monster spazierte nicht einfach in ein Polizeigebäude hinein. Nick öffnete die Tür. Das Innere war immer noch kühl und ein LED-Lämpchen sprang an.


    Eine heftige Durstwelle erfasste ihn. In einem Plastikgestell standen sechs mit Stopfen versiegelte Reagenzgläser, von denen vier mit einer roten Flüssigkeit gefüllt waren. Eine Nummerierung kennzeichnete sie mit B1 bis B4. Unter B1 und B2 war handschriftlich Rattenblut notiert. B3 und B4 trugen die Aufschrift Hundeblut.


    Das sollte er Be sagen.


    Das sollte er ihm wirklich sagen. Be sollte das wissen.


    Gleich.


    Er würde es ihm sagen.


    Ja. Gleich.


    Sofort.


    Praktisch jeden Moment …


    »Was machst du denn da?«


    Nick schreckte wie aus tiefem Schlaf.


    Entsetzt betrachtete er das leere Reagenzglas in seiner Hand. Ein kleiner roter Tropfen lief außen hinunter. Nick sah in den Kühlschrank. Die anderen Gläser lagen alle darin - ebenfalls leer. Nick leckte sich über die Lippen und stöhnte.


    Dann riss er die Augen auf und wurde rot. Der Durst war verschwunden. Und wurde nahtlos durch Scham ersetzt. Er druckste herum. »M – möglicherweise habe ich gerade ein bisschen Hunde- und Rattenblut getrunken.«


    Eine steile Zornesfalte erschien auf Bes Stirn. »Du hast Beweismittel vernichtet?«


    Das war zugegebenermaßen nicht das, was Nick am meisten daran erschreckte. Die Abartigkeit des Vorgangs schien Be in keiner Weise zu irritieren. Umso mehr ärgerte Nick der Vorwurf. »Du bist in ein Polizeilabor eingebrochen!«, warf er zurück.


    »Du ebenfalls.«


    Nick fuchtelte wütend mit der Faust herum. Ich bin hier eingebrochen? Ja, wer wollte denn unbedingt herkommen? Da lässt man sich breitschlagen und kriegt dann auch noch die Schuld in die Schuhe geschoben. Er setzte gerade zu einer heftigen Erwiderung an, da lösten sich blaue Funken aus seiner Hand. Sie flogen auf den Kühlschrank und brannten zischend Löcher hinein.


    Mist. Er musste wirklich vorsichtiger sein.


    Säuerlich betrachtete er den Labtop, den Be offenbar zum Laufen bekommen hatte. »Hast du was gefunden?«


    Be wechselte mit der Nase zum Bildschirm. »Analysen. B1 und 2 sind – waren Rattenblut. B3 und 4 waren Hundeblut. K1 bis 3 ist Rattenscheiße. F1 ist die Feder einer Taube. Und H1 ist Mohair.«


    »Mo … was?«, fragte Nick.


    »Tiere«, sagte Be leicht abwesend. »Alles Tiere.«


    »Aber keines davon würde eine Scheibe zertrümmern oder so einen riesigen Klauenabdruck hinterlassen. Und was ist das überhaupt für ein Schwimmbad, in dem ein halber Zoo ein- und ausgeht?«


    Be antwortete nicht. Er betrachtete nachdenklich die Chemikalie, die die Haare auf seinem Unterarm rot färbte.


    


    

  


  
    


    4. Kapitel:


    

  


  
    Monsterjagd


    


    


    


    


    Godzilla war ein Gestaltwandler.


    Jedenfalls war das die Theorie, die Nick und Be nach ihrem nächtlichen Einbruch entworfen hatten. Sie liefen im Wohnzimmer der Darrells auf und ab und diskutierten lange. Da Bes Vater noch immer nicht wieder aufgetaucht war, rief sie auch zu später Stunde niemand zur Ordnung. Nicks Mama würde natürlich toben. Doch das war nun ohnehin nicht mehr zu ändern. Also konnte er gut die eine oder andere Zeit dranhängen.


    Ratten, Hunde, Tauben und … etwas. Eine Zusammenstellung, die kein Zufall war. Dass es in einem Schwimmbad Ratten gab, mochte noch angehen. Aber Hundeblut? Hunde waren im Hubertusbad verboten. Und Tauben scheuchte man hinaus. Und was ein Mohair-Tier sein sollte, war Nick und Be völlig schleierhaft. Sämtliche Viecher hatten sich dort getroffen. In der letzten Nacht, als das Fenster barst und Blut spritzte.


    Es gab nur eine vernünftige Erklärung dafür: Das Untier war ein Gestaltwandler. Mal strich es als Dinosaurier herum, dann huschte es unsichtbar als Ratte dahin, flog als Taube fort oder setzte als Hund seine Duftmarken. Und bei jeder Verwandlung verlor die Bestie Blut, Fell oder Federn.


    Das legte auch nahe, wieso seit Tagen niemand ein Monster gesehen hatte. Nick erzählte Be endlich, dass er den Klauenabdruck zum ersten Mal im Garten der Darrells gefunden hatte. Das erhärtete die Theorie weiter. Der Komet hatte Nick die Macht gegeben, sich in Basaltblitz zu verwandeln. Warum sollte Gestaltwandler-Godzilla nicht durch den gleichen Kometen die Fähigkeit erhalten haben, zu allen möglichen Wesen zu mutieren?


    Schließlich verabschiedete sich Nick und machte sich auf den Heimweg. Er war selten um diese Zeit unterwegs. Die Nachtluft war kühl, der Himmel sternenklar. Die Nachbarschaft schien bereits zu schlafen, die Straßen lagen wie ausgestorben da.


    Nur aus dem Stadtzentrum drang ein Rauschen herüber. Das gleichmäßige Geräusch, zu dem unzählige Autos, Straßenbahnen und Polizeisirenen auf die Entfernung verschmolzen. Hier war es nur mehr die Ahnung von Leben, das sich in der Ferne abspielte.


    In der Siedlung aber blieben die meisten Fenster schon dunkel, man hatte die Rollläden heruntergelassen. Manchmal sah man ein Zimmer von unheimlichem, blauem Licht erhellt, wenn zu später Stunde noch ein Fernseher lief.


    Nick beschloss spontan, den Dellauerweg heute nicht zu nehmen. Er schlug sich ins Gebüsch bis zur Kuhwiese am Waldrand. Kühe waren keine zu sehen, also kletterte er über den Zaun und ging durch das offene Gras.


    Kühe. Tiere. Das Ganze hatte etwas mit Tieren zu tun. Plötzlich sah er wieder Richards Kühlschrank vor sich mit dem alten Aufkleber Ich bremse auch für Tiere. Und dann die vielen Tierspuren. Hatte sich Godzilla im Schwimmbad wirklich in alle diese Wesen verwandelt? Jetzt, in der klaren Nachtluft, erschien Nick ihre Theorie immer unplausibler. Aber es musste doch eine Erklärung dafür geben. Der Einbruch war schließlich in einem Schwimmbad erfolgt und nicht in einem Tierpark.


    Nick trat in etwas Weiches.


    Er fluchte und streifte den Schuh, so gut es ging, am Gras ab. Das hatte man davon, wenn man ohne Licht im Dunkeln herumlief. Hier klebten überall Kuhfladen.


    Kuhfladen. Schon wieder Kühe.


    Es hatte mit einer Kuh angefangen.


    Bereits bevor das Blut im Hubertusbad aufgetaucht war, steckte eine tote Kuh in ihrem Kellerschacht. Den furchtbaren Anblick würde Nick nie vergessen. Und das Tier hatte fünf Klauenspuren in der Flanke, genau wie Richards Kühlschrank. Aber wo war der Zusammenhang zwischen diesen Ereignissen?


    Nick fröstelte.


    Die Nacht kühlte merklich ab. Er hätte sich eine Jacke mitnehmen sollen.


    Ein Knirschen unter seinen Füßen ließ ihn innehalten.


    Nick beugte sich hinunter und leuchtete mit dem Zeigefinger den Boden ab.


    Das Gras war gefroren.


    Es war doch kein Winter. So kalt sollte es nun wirklich nicht sein.


    Es sei denn ...


    Augenblicklich verwandelte Nick sich in Basaltblitz.


    Der Waldrand rückte zunehmend heran.


    Basaltblitz hielt direkt darauf zu. Sobald er den Schutz der Bäume erreicht hatte, versteckte er sich. Es war verflucht dunkel. Er hatte eine Menge Superkräfte, aber Nachtsicht gehörte leider nicht dazu. Natürlich könnte er seine Energie heraufbeschwören, um ein wenig Licht zu haben. Nur dann wäre er selbst ebenfalls sichtbar und das wollte er nicht.


    Nick tastete sich durch das Unterholz. Es war so finster, dass er nur noch die Äste sah, die unmittelbar vor ihm auftauchten. Er presste gerade eben die Augen zu, bevor spitze Enden ihm ins Gesicht fuhren. Dennoch spürte er, dass er auf dem richtigen Weg war. Die Kälte intensivierte sich.


    Nick blieb mit dem Cape hängen. Er unterdrückte einen Fluch. Das bescheuerte Ding wollte sich einfach nicht mehr lösen, egal, wie er daran zog und zerrte. Er konzentrierte sich und ließ den Stoff zerfließen, machte einen Schritt vorwärts und der Umhang floss zurück. Gut. Und jetzt weiter. Nick schlich auf das Zentrum der unnatürlichen Kälte zu. Er bekam einen dicken Ast zu fassen und schob ihn vorsichtig beiseite. Das Holz war so frostig, dass es sich kurz an seine Haut heftete.


    Und dann sah Nick ihn.


    Vorne tat sich eine Lichtung auf.


    Das Geäst des Waldes und der moosige Boden waren von Raureif bedeckt, der im Mondlicht silbrig glitzerte. In der Mitte aber stand ein Mann in einem weiß-blauen Superschurkendress.


    Frostfeuer.


    Nick sank runter und zog den Kopf ein. Verflucht, was tat der Bofrost-Mann hier? Bei ihrer letzten Begegnung hatte er geschworen, Nick nie wieder zu behelligen. Doch das hieß natürlich nicht, dass Frostfeuer seine schurkischen Umtriebe einstellte. Und vielleicht hatte er ja ohnehin gelogen.


    Er schien Nick noch nicht entdeckt zu haben.


    Und er suchte etwas.


    Frostfeuer begutachtete den Boden, als hätte er einen sehr wertvollen Gegenstand verloren. Er fuhr mit den Augenschlitzen hinunter, untersuchte, schüttelte den Kopf und stand auf. Dann ging er einen Schritt weiter in die Knie und wiederholte den Vorgang.


    Nick verharrte in Deckung und beobachtete.


    Frostfeuer arbeitete sich auf diese Weise Meter um Meter vor und legte eine erstaunliche Ausdauer an den Tag. Was er da trieb, blieb schleierhaft, aber zweifellos musste es ihm sehr wichtig sein.


    Nick war sich nicht sicher, ob er wieder aus dem Versteck heraus konnte, ohne dass er bemerkt wurde. Daher rührte er sich nicht.


    Die Kälte kroch ihm über den Waldboden langsam in den Körper. Er war widerstandsfähiger als früher. Die Superkräfte schienen ihn vor jeder Form von Schmerz zu schützen. Dennoch wurde es allmählich unangenehm.


    Es dauerte lange, bis Frostfeuer von seinem Tun abließ.


    Dann erhob er sich plötzlich ruckartig und ging zu einem umgestürzten Baumstamm am Rand der Lichtung. Der Stamm war von Moosen und Pilzen überwuchert. Frostfeuer spürte eine freie Stelle auf und setzte sich darauf. Er wirkte in sich gekehrt.


    Er hat nicht gefunden, was er sucht! Nick wusste nicht, ob ihn das eher freute oder ärgerte. Wenn ein Schurke nicht bekam, was er wollte, war das vermutlich gut. Andererseits bedeutete das auch, dass Nick nie erführe, was hier wirklich lief. Ob er aufstehen und den Mann zur Rede stellen sollte?


    Nick hatte sich noch nicht entschieden, da stand Frostfeuer auf. Neue Tatkraft versprühend ging er einige Schritte in den Wald hinein. Er legte die Hände an den Mund und stieß einen Laut aus. Frostfeuers Stimme hatte etwas vom Klirren eisiger Stalaktiten in einer kalten Winternacht. Nick hatte Mühe, darin das eigentliche Rufen zu erkennen. Es klang wie Fi. Und der Ruf wiederholte sich.


    Doch wonach auch immer der Schurke verlangte, es passierte nichts. Nick belauschte das Geschehen eine ganze Weile. Frostfeuer wurde es nicht müde, obwohl scheinbar nichts geschah.


    Scheiß drauf, ich möchte jetzt rauskriegen, was los ist!


    Nick sprang auf die Beine und trat auf die Lichtung.


    Frostfeuer verstummte sofort. Er betrat das Rund von der gegenüberliegenden Seite.


    Schweigend sahen sie sich über die freie Fläche hinweg an.


    »Was willst du?«, klirrte Frostfeuer.


    »Ich will wissen, was du hier treibst!«


    »Das geht dich nichts an.«


    Stille. Dampfwölkchen stiegen vor Nicks Mund auf.


    »Und wenn doch?«


    »Du solltest jetzt gehen.« Frostfeuer hob die Hand.


    Basaltblitz riss augenblicklich den Arm hoch. Blaue Energie sammelte sich darum.


    Der Schurke starrte ihn an. »Ich habe versprochen, dich nicht zu behelligen. Und ich halte mein Wort.«


    »Falls du stattdessen anderen Leid zufügst, kann ich das ebenso wenig zulassen.«


    Frostfeuers Antwort fiel heftig aus, sie wurde begleitet von dem Knirschen berstender Eisberge. »Das war nicht Teil unserer Abmachung!«


    Abmachung? Du hast uns grundlos angegriffen und ich habe dir eins auf die Fresse gegeben, bis du klein beigegeben hast! Nick musste nun seinerseits den Zorn niederkämpfen. »Ich dulde nicht, dass du jemanden schädigst.«


    Merkwürdigerweise antwortete ihm das Klirren, das Frostfeuers Lachen war. »Ich gefährde niemanden. Im Gegenteil. Ich schütze die Menschen, indem ich ein Monster jage, das hier umgeht. Überall im Wald lassen sich seine Spuren finden.«


    Und mit diesen Worten erhob sich Frostfeuer in die Luft. Er schwebte bis über die Baumwipfel hinaus und beschleunigte dann rasch in südliche Richtung.


    Nick stand unschlüssig auf der Lichtung.


    Ob Frostfeuer ihm die Wahrheit gesagt hatte? Die edlen Absichten, Menschen schützen zu wollen, kaufte Nick dem Schurken keine Sekunde lang ab. Dennoch könnte es sein, dass er tatsächlich das Ungeheuer suchte. Schon im Garten der Darrells hatte er ein erhebliches Interesse gezeigt an allem, was vermutlich mit dem Kometen zusammenhing. Vielleicht versprach er sich von dem Monster irgendwelche Erkenntnisse.


    Nick schickte das Kostüm schlafen und wurde wieder Nick.


    Er tastete sich durch den Wald zurück. Bis zu Hause war es nicht mehr weit. Und da wartete etwas weitaus Schlimmeres als Frostfeuer auf ihn. Mama. Wenn sie noch wach war, würde sie toben.


    Man müsste eine Superkraft haben, die einen vor so was schützte.


    Während Nick spürte, wie ihm Äste und Zweige entgegen stachen, kam ihm ein beunruhigender Gedanke. Falls Frostfeuer das Monster suchte - angeblich, weil er es zur Strecke bringen wollte - warum hatte er dann nach ihm gerufen?


    


    

  


  
    


    5. Kapitel:


    

  


  
    Die Ziege des Grauens


    


    


    


    


    Schrumpfpimmel hatte jemand mit einem Messer in Nicks Tisch geritzt.


    Er musste nicht lange raten, wer dieser Jemand war. Das Kichern von Sven und seinen Leuten in der hinteren Bankreihe war deutlich zu hören.


    »Was denn, Knick? Wäre dir ein Herzchen mit Knick liebt Bruce lieber gewesen?«


    Das Lachen wurde lauter - und verstummte schlagartig, als Schimpf den Chemieraum betrat.


    Nick warf einen leidenden Blick zu Be hinüber, aber der schien in Gedanken versunken.


    Schimpf fuhr heute kein Experiment auf. Stattdessen bewaffnete er sich mit Kreide.


    Das war schlecht.


    Schimpf gab nicht eher Ruhe, bis die ganze Tafel mit winzigen Zeichen vollgeschrieben war. Er erwartete, dass man das alles abschrieb. Und das war ein Problem für sich. Wer das Gekrakel für Buchstaben hielt, konnte ebenso gut mit einem Seepferdchen zum Pferde-Derby antreten. Jonas hatte einmal den Fehler gemacht, sich über die Unleserlichkeit zu beschweren. Schimpf hatte ihn eine Viertelstunde lang angeschrien.


    Also fügte Nick sich in das Unvermeidliche.


    Doch zuvor hatte er noch etwas zu erledigen.


    Er zeigte auf.


    Sofort setzte Getuschel ein. Bei Schimpf meldete man sich nicht einfach so. Das war, als würde man extra Türkisch lernen, bevor man eine Gruppe Skinheads ansprach. Man konnte wirklich leichter durchs Leben kommen.


    Aber Nick zeigte auf.


    Und weil Schimpf ganz mit Schreiben beschäftigt war, begann Nick sogar zu schnipsen.


    Dann fühlte er, wie Sven ihm das Sweatshirt so nach hinten zog, dass kaum Luft zum Atmen blieb. »Wenn du petzt, Knick, bist du tot!«


    »Fehlt es Ihnen vielleicht an Disziplin, Fellenberg?« Schimpf starrte sie an.


    Sven ließ sofort los und nahm den Füller in die Hand. »Nein, Herr Schimpf.«


    Schimpfs Augen funkelten. Er überlegte eindeutig, welche Grausamkeit er über Sven ausschütten sollte. Aber Nicks Finger, der immer noch oben war, schien Schimpf sehr zu irritieren. »Was soll das Nieländer, haben Sie plötzlich Ahnung von Chemie bekommen?«


    »Nein, Herr Schimpf«, antwortete Nick automatisch. Dann fiel ihm auf, dass man die Antwort später zu seinem Nachteil auslegen könnte. »Äh, ich wollte gerne eine Frage stellen.«


    Das Misstrauen in Schimpfs Gesicht war nicht zu übersehen. »Eine Frage, soso. Warum?«


    »Ich, hm, finde Chemie interessant.«


    Schimpfs Miene fror ein. Nick wusste, dass er sehr dick aufgetragen hatte. Trotzdem mochte es funktionieren. Es war die Sorte Lüge, die einem der Lehrer abkaufte, weil er wollte, dass sie stimmte.


    »Und was ist Ihre Frage, Nieländer?«


    »Sie kennen sich doch mit chemischen Elementen aus«, hob Nick an.


    Dann sah er das Blitzen in Schimpfs Augen, das bedeutete Vorsicht!


    »... und da frage ich mich, ob Sie mir erklären können, was für ein Stoff Mohair ist.«


    Schimpf starrte ihn an. Er zweifelte offenbar immer noch, ob man sich über ihn lustig machte.


    Nick versuchte, möglichst unbedarft zu gucken.


    Schließlich entschied sich Schimpf, die Frage ernst zu nehmen. »Das ist kein Element«, sagte er abfällig. »Mohair ist eine traditionelle Bezeichnung für Ziegenhaar.«


    Ziegenhaar? Wieso hatte im Polizeilabor Ziegenhaar aus einem Schwimmbad gelegen?


    »Danke, Herr Schimpf.«


    Schimpfs Blick glühte eine Weile nach. Dann drehte er sich wortlos um und schrieb weiter.


    Nick flüsterte kurz mit Be. Sie wirkten beide gleich ratlos.


    Das wurde ständig absurder. Warum sollte sich das Monster im Hubertusbad in eine Ziege verwandelt haben? Doch falls es nicht das Ungeheuer war, gab es noch weniger Sinn. Niemand nahm eine Ziege mit ins Schwimmbad. Und eine Taube. Und eine Ratte. Und einen Hund.


    Leider vermochte Nick den Gedanken nicht weiterzuverfolgen, weil Schimpf die Tafel in einem Affenzahn mit Hieroglyphen füllte. Nick malte sie eher ab, als dass er schrieb. Immer wenn er etwas nicht lesen konnte, bannte er die Krakel einfach eins-zu-eins ins Heft. Im Grunde würde er besser alles einmal abfotografieren. Aber Schimpf rastete aus, sobald er ein Handy sah.


    So kopierte Nick, so schnell es ging, Zeichen um Zeichen, während seine Finger langsam verkrampften.


    Dann klopfte es an der Tür.


    Schimpf strafte die freche Tür mit einem ärgerlichen: »Herein!«


    Es kam jedoch niemand herein.


    Stattdessen wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet und eine Stimme bat Schimpf herauszukommen. Er wirkte irritiert, kam der Aufforderung aber nach.


    Man hörte ihn auf dem Flur leise mit jemandem sprechen.


    Nick warf einen Blick in Bes Heft.


    Von dem Text an der Tafel war nichts zu sehen. Als Ersatz sah man eine Comicfigur mit enorm wuscheligen Haaren, die sich eine Pistole an den Kopf hielt.


    Schimpf kam wieder zurück.


    Ein süßliches Lächeln entstellte seine Züge. Das war kein gutes Zeichen! Das letzte Mal hatte Schimpf gelächelt, als man Jesus ans Kreuz genagelt hatte.


    »Herr Nieländer, gehen Sie doch bitte einmal nach draußen. Die Polizei möchte mit Ihnen sprechen.«


    Nick wurde blass. Der Einbruch im Polizeilabor! Scheiße. Oh, scheiße. Verflucht. Er hätte sich nie dazu überreden lassen dürfen. Natürlich, die Polizei hatte den Tatort untersucht. Oh, scheiße!


    Er stand auf.


    Seine Knie waren ganz weich.


    Schimpf ging wieder hinaus.


    Nick wusste, er sollte jetzt folgen. Aber seine Beine wollten sich einfach nicht in Bewegung setzen.


    »He, Knick«, rief Sven, »scheißt du dir gerade vor Angst in die Hosen?« Marcel und Luca lachten. »Wenn man blöd genug ist, sich mit den Bullen anzulegen, muss man da durch.« Auch andere begannen zu feixen. Sie deuteten mit den Fingern auf Nicks verstörten Gesichtsausdruck, flüsterten miteinander und grinsten.


    Plötzlich meldete sich Be zu Wort. Er sprach laut, als hielte er eine Rede. »Also, ich finde das total cool. Nick im Kampf mit den Bullen.«


    Er beugte sich über den Tisch und stieß Nele in der Reihe vor ihnen an. »Ist das cool oder nicht?«


    Nele hatte gerade die lehrerlose Chance genutzt, um sich den Lippenstift nachzuziehen. Als Be sie anstieß, rutschte sie nach oben ab und ein Mundwinkel verlängerte sich maßlos. Ärgerlich drehte sie sich um. Sie sah aus wie der Joker nach einem Schlaganfall. »Ja«, sagte sie wütend, »das ist cool.«


    »Nur ein bisschen cool, oder so richtig Outlaw-Verbrecherkönig-Lonely-Rider-cool?«


    »Ziemlich cool«, bestätigte Nele.


    »Und hätte ein junges Mädchen nicht wahnsinnig gern einen so coolen Typen zum Freund?«


    »Bruce?«


    »Ja?«


    »Übertreib´s nicht!«


    »Okay, geschminktes Mädchen.«


    »Ich heiße Nele.«


    Nick setzte einen Fuß in Richtung Tür in Bewegung. Be applaudierte. Nele seufzte, schloss sich dann aber an. Und tatsächlich fielen immer mehr und mehr ein und klatschten mit.


    In der letzten Reihe beobachtete Sven fassungslos das Geschehen. Als Luca sich dem Klatschen anschloss, warf Sven mit dem Radiergummi nach ihm.


    Nick ging auf Beinen aus Pudding zur Tür. Er hatte noch nie so viel Zuspruch erfahren. Doch er hatte auch noch nie so einen Scheiß gebaut. War das das Geheimnis? War er deswegen all die Jahre der Außenseiter gewesen, weil er diesen Zusammenhang nicht verstanden hatte?


    Nick betrat den Flur.


    Schimpf erwartete ihn mit selbstgefälliger Miene. Daneben stand Kriminalhauptkommissar Aßfalg. Die wachen Augen über den großen Tränensäcken blickten ernst.


    »Danke, ich brauche Sie dann jetzt nicht mehr.«


    Schimpf wirkte enttäuscht, fügte sich aber. Er ging zurück in den Chemieraum und sagte genüsslich »Darrell, Nachsitzen! Glauben Sie etwa, ich höre nicht, wie Sie ...«


    Da fiel die Tür ins Schloss.


    Nick trat unruhig von einem Bein aufs andere.


    Aßfalg beobachtete ihn genau.


    »Guten Morgen, Nick.«


    Nick grüßte ebenfalls.


    »Ich werde dir nun eine Frage stellen. Und es ist von außerordentlicher Wichtigkeit, dass du sie ehrlich beantwortest. Solltest du sie nicht ehrlich beantworten, kannst du deswegen zur Verantwortung gezogen werden. Hast du das verstanden?«


    Nick krächzte ein Ja.


    »Gut. Was hast du mit dem Verschwinden von Falk Richard zu tun?«


    Richard war also verschwunden! Nick konnte nicht behaupten, dass ihn das sonderlich überraschte. So wie das Labor gestern ausgesehen hatte, musste etwas Schlimmes vorgefallen sein. Oh Gott, das hieß vermutlich, dass das Monster ihn gefressen hatte. Plötzlich wurde Nick bewusst, dass Aßfalg eine Reaktion von ihm erwartete. Rasch sagte Nick: »Oh, Herr Richard ist entführt worden?« Er klang wie ein schlechter Schauspieler.


    »Ja«, erwiderte Aßfalg. »Unser Kollege wird vermisst. Aber das weißt du ja schon längst, nicht wahr? Glaube nicht, du könntest vor unseren Augen straffällig werden, ohne dass wir es merken.« Sein Blick spießte Nick auf.


    Er wusste von dem Einbruch? Oh nein, er wusste es! Oder war das ein Trick? Bluffte der Kommissar? Ich muss rausfinden, was er weiß! »Wie kommen Sie denn darauf, dass ich da mit drinhänge?«, fragte Nick. Er hoffte, dass es ein wenig empört klang.


    Aßfalg zeigte ein abschätziges Lächeln. »Weißt du, ich übe diesen Beruf schon länger aus. Gleich als du und dein Freund gestern am Schwimmbad auftauchten, war mir klar, dass ihr mich anlügt. Ich wart nicht nur zufällig da, richtig?«


    Nick überlegte. Soll ich das zugeben, damit er Vertrauen fasst? Aber warum sie wirklich dort gewesen waren, konnte er auf keinen Fall verraten. Er musste seine Geheimidentität schützen. »Wir sind bloß neugierig«, sagte er schwach.


    Aßfalg glaubte ihm keine Sekunde.


    »Junge, weißt du eigentlich, dass du gerade einen Polizeibeamten anlügst?«, schnauzte er.


    »Wie kommen Sie darauf, dass ich lüge?«, fragte er hilflos. Er durfte nicht die Ruhe verlieren. Aßfalg hatte doch nichts gegen ihn in der Hand, oder?


    Ein abschätziges Lächeln erschien im Gesicht des Kommissars. »So. Wie du willst, Junge. Schau mal, was wir am Tatort gefunden haben.« Er zog einen Plastikbeutel aus der Jacke, der mit Labor, Richard, FS7 beschriftet war. Nick begriff, dass das Ding die ganze Zeit über nur auf seinen Einsatz gewartet hatte. Es sah aus wie einer der Beutel, die in Richards Kühlschrank lagen. Einen Augenblick glaubte Nick, es sei der mit dem Ziegenhaar darin. Aber dann hielt Aßfalg es ihm direkt vor die Nase. Und Nick sah, dass das in Richards Labor entdeckte Haar blond war.


    Er fühlte, wie er sofort rot wurde.


    »Das sieht genau aus wie deine Haarfarbe«, stellte Aßfalg kalt fest. »Sogar die Länge stimmt. Möchtest du mir vielleicht dazu etwas sagen?«


    Der Boden brach unter Nick ein. Die Polizei hatte ihn! »Das muss ein komischer Zufall sein«, sagte er. Sein Kopf glühte.


    »Herrgott, Junge, wie lange willst du noch auf diesem Blödsinn beharren? Sobald der angeforderte Ersatz für Richard von der Spurensicherung die Untersuchung abgeschlossen hat, werden wir wissen, dass das Haar von dir ist. Und deine Lügen machen es nur schlimmer.«


    »Sie überprüfen den genetischen Fingerabdruck?«, fragte Nick. Er konnte nicht verhindern, dass es erschrocken klang. Sobald sie das taten, würden sie nicht nur beweisen können, dass er im Labor gewesen war. Nein, sie sahen auch, dass er kein normaler Mensch mehr war! Dann war seine Geheimidentität ebenfalls erledigt.


    »Das hier ist keins von euren Schulspielchen«, sagte Aßfalg hart. »Ich weiß nicht, ob die Lehrer auf deine Lügen hereinfallen. Aber wenn wir ermitteln, gibt es kein Entkommen. Wer sich an einem Polizisten vergreift, wird zur Verantwortung gezogen!«


    »Ich war das nicht«, murmelte Nick matt. »Warum sollte ich denn jemanden entführen?«


    »Eine Verzweiflungstat, um euer Verbrechen im Schwimmbad zu verschleiern«, antwortete Aßfalg auf der Stelle.


    »Aber was sollte ich nachts im Hubertusbad?«


    Aßfalg wurde leiser. Er gab sich einen verständnisvollen Ton, doch Nick hatte das Gefühl, dass er dadurch nur noch umso gefährlicher wurde. »Ich weiß, dass es nicht deine Idee war. Wir haben Erkundigungen über euch eingezogen. Du hast dich bisher immer an die Spielregeln gehalten. Bei solchen Jugendlichen zeigen die Richter Milde. Und wir haben auch deinen Freund durchgecheckt. Wir wissen, dass er dich dazu angestiftet hat.«


    »Be hat gar nichts damit zu tun. Er würde nie in ein Schwimmbad einbrechen.« Nick war sich nicht ganz sicher, ob das stimmte. Aber er war sich ziemlich sicher, dass Be dort nie mit Rattenblut herumgeschmiert hätte.


    »Gib dir keine Mühe«, sagte Aßfalg barsch. »Wir wissen, was dein Kumpel auf seiner alten Schule angestellt hat. Die Sorte kenne ich aus dreißig Dienstjahren. Für solche Leute ist die Untersuchungshaft nur Durchgangstation zur Strafvollzugsanstalt.«


    Nick wurde blass. Und wütend. Er war Basaltblitz, um die Unschuldigen zu beschützen! Und er durfte nicht zulassen, dass die Polizei Be verhaftete. Er hatte nichts getan! Vermutlich. »Wir waren das beide nicht«, hob er mit fester Stimme an. »Sie sind da völlig auf dem falschen Weg. Wir fuhren bloß zum Schwimmbad, weil wir die Gerüchte über den Einbruch gehört hatten und wissen wollten, ab wann es wieder Schulschwimmen gibt.« Endlich war ihm die Ausrede wieder eingefallen. Aber leider zu spät, um noch glaubwürdig zu sein. Er sah sofort, dass ihm Aßfalg kein Wort abkaufte. Und Nick begriff, dass eben das der Sinn der Aktion gewesen war. Aßfalg war genau deswegen so überfallartig in der Schule erschienen. Er holte Nick mitten aus dem Unterricht, damit er keine Zeit hatte, sich eine Ausflucht zu überlegen. Und zudem keine Zeit hatte, sich mit Be abzusprechen. Oh, nein! Das bedeutete, dass Aßfalg Be als Nächstes verhören würde. Und dann verglich er die beiden Aussagen miteinander. Und natürlich erzählte Be eine andere Geschichte. Oh, scheiße.


    »Keine Sorge«, antwortete Aßfalg. »Das Hubertusbad ist für den Publikumsverkehr freigegeben. Ihr könnt also schon morgen wieder schwimmen.«


    Oh, nein. Auch das noch.


    Nick hatte diesen neuerlichen Schock nicht ansatzweise verdaut, da sagte der Kommissar: »Rufst du mir jetzt bitte Bruce Darrell raus? Ich habe ebenso einige Fragen an ihn.«


    Nick schwankte auf die Tür zu.


    Das war alles ein einziger, nicht enden wollender Alptraum.


    


    

  


  
    


    6. Kapitel:


    

  


  
    Der Hinweis


    


    


    


    


    Durch den Rest des Schultages schlurfte Nick wie ein Zombie.


    Er konnte sich nicht mehr auf den Stoff konzentrieren. Selbst Svens permanente Provokationen bemerkte er kaum. Zu allem Übel hatten sie dann Unterricht in Differenzierungskursen. Be verschwand in seinen Kursen und Nick bekam ihn stundenlang nicht zu Gesicht. Auch den Nachhauseweg musste er allein zurücklegen, weil Be noch bei Schimpf nachsitzen sollte.


    Ich rufe Be in einer Stunde an, sobald er aus dem Bunker raus ist.


    Es sah wirklich ganz danach aus, dass sich die Schlinge unerbittlich zuzog. Die Polizei ermittelte gegen Nick und Be wegen Entführung eines Polizeibeamten. Und falls das Monster Richard gefressen hatte, würde daraus vielleicht sogar eine Mord-Anklage werden. Die Untersuchung von Nicks Haar ließ in Kürze seine Geheimidentität auffliegen. Und selbst wenn sich das noch ein paar Tage hinzog. Morgen war wieder Schulschwimmen. Nick musste sich vor aller Augen ausziehen und jeder sah, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging.


    Es war eine unentrinnbare Falle.


    Und bei alledem ging hier im Viertel eine Bestie um, die Menschen fraß. Und niemand bemerkte es. Niemand glaubte daran. Wie hatte Richard gesagt? Ein Tier, das einen solchen Klauenabdruck hinterlässt, gibt es nicht. Und die Einzigen, die das Ungeheuer finden könnten, verschwanden bald für immer im Gefängnis.


    Naja, im Jugendknast.


    Be würde vielleicht hinter Gitter landen. Aber Nick steckten sie in ein geschlossenes Heim. Und man brauchte nicht viel Fantasie, um darauf zu kommen, dass es darin vor Sven Fellenbergs nur so wimmelte.


    Jetzt saß Nick am Küchentisch und stierte trübe auf ein Erdbeertörtchen hinab.


    Mama hatte es ihm gegeben. Unter normalen Umständen hätte er es mit Genuss und extra Sprühsahne verdrückt. Doch heute hatte er den Eindruck, keinen Bissen herunterzubekommen.


    Mama schien seinen Zustand nicht zu bemerken. Sie regte sich schon genug auf, während sie Schuhe mit einem komischen Spray einnebelte und mit dem Lappen polierte. »... ja wirklich ein Unding. Da verschandeln sie die ganze Umgebung mit dem immer gleichen Aushang. Ich wette, dass die dafür nicht einmal eine Genehmigung eingeholt haben. Und da lassen sie auch noch alles Wichtige darauf weg. Alles, als ob es ihnen nur darum ginge, möglichst viel zu vermüllen. Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«


    Nick blickte von dem Erdbeertörtchen auf. Mama. Normalerweise nervte es ihn, wenn sie sich so aufregte. Aber jetzt fragte er sich, ob es wohl das letzte Mal war, dass sie hier so beieinandersaßen. Sobald die Polizei ihre Analyse des Haars fertig hatte, kamen sie ihn abholen. »Ich höre zu«, sagte er langsam.


    »Ach, wirklich?« Sie kniff ein Auge zusammen. »Du hast deinen Kuchen nicht angerührt.«


    Nick nahm die Gabel und spachtelte ein Stück vom Törtchen ab. Demonstrativ schob er es in den Mund. Er nuschelte kauend: »Du hast gemeint, die Gegend sei hässlich.«


    Mama stieß die Luft aus. »Genau wie Windisch gesagt hat. Erst hörst du nicht zu und dann redest du irgendein Blabla in dem Glauben, man würde es nicht merken.«


    »´Tschuldige«, murmelte Nick, »ich war noch in Gedanken. Was war denn?«


    »Ich sagte, sie machen überall diese Aushänge. Hund vermisst, Finderlohn 100 Euro.«


    »Also wenn Schnüffkes mal verlorengeht, bietet ihr hoffentlich mehr als 100 Euro.«


    »Darum geht es ja gar nicht.«


    »Geht es nicht?« Nick stellte fest, dass er gar keine Sahne auf den Erdbeeren hatte. Er griff zur Spraydose und drückte den Knopf, bis von dem Törtchen nichts mehr zu sehen war.«


    »Nimm doch nicht immer so viel!«


    »Sprühsahne ist cool.«


    »Jedenfalls geht es nicht um den armseligen Hunderter. Auf dem Aushang stehen nur eine Handynummer und ein Foto des Tiers. Sonst nichts.«


    »Was würdest du denn draufschreiben, falls du etwas verlierst?«


    »Meinen Namen natürlich, die Anschrift und ein Bild von mir.«


    »Davon taucht der Hund auch nicht wieder auf.«


    »Das hat doch damit nichts zu tun. Das gehört sich so. Wenn nichts draufsteht, könnte der Zettel ja von werweißwem stammen.«


    Nick zwang sich, das Essen zu genießen. Es tat gut, ein bisschen auf andere Gedanken zu kommen. Da das heute sein letzter Tag in Freiheit war, sollte er ihn voll auskosten. Allerdings hatte er ein wenig Mühe, das Törtchen unter der Sahne zu finden.


    Mama lehnte sich zurück und lächelte. »Ich habe tatsächlich mal so einen Aushang gemacht.«


    Nick teilte die Sahne wie Moses das Meer. »Echt? Du hast was verloren? Kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Ich war noch ein kleines Mädchen, da passieren solche Sachen. Mein Bärfred war verschwunden. Ich habe ihn überall gesucht. Sogar die Mülltonnen durchwühlt. Es war furchtbar. Ich weinte Sturzbäche. Aber er tauchte einfach nicht wieder auf.«


    Etwas unter der Sahne leuchtete rot. Eine Erdbeere! Nick spießte sie mit der Gabel auf, bevor sie sich erneut verstecken konnte. »Was ist ein Bärfred?«


    »Mein Teddybär.«


    »Du hattest einen Teddybär namens Bärfred?«


    »Er war mein Ein und Alles. Nachdem das Suchen nicht half, schrieb ich ebenfalls solche Zettel. Ich tüftelte einen ganzen Tag daran herum. Und natürlich setzte ich meinen Namen dazu und ein Bild von mir.«


    »Du warst ja auch ein kleines Mädchen«, sagte Nick schmatzend. »Kleinen Mädchen helfen die Leute immer gern. Vielleicht ist der Hundebesitzer ja groß und hässlich?«


    Mama ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Und ich gab in einer Druckerei Hunderte von Aushängen in Auftrag. Oma und Opa unterstützten mich, aber ich musste sogar eigenes Taschengeld opfern.«


    »So viel Aufwand für einen Plüschbären?«


    »Das war nicht einfach nur ein Teddybär. Meine Großmutter schenkte ihn mir vor ihrem Tod. Ein richtig alter, kostbarer Bär. Und damals waren solche Sachen nicht aus Plüsch oder Frottee. Bärfred wurde noch aus echtem Ziegenhaar gemacht. Heute werden diese Bären als Sammlerstücke für viel Geld verkauft.« Sie hielt inne und sah Nick an. »Stimmt was nicht mit dem Kuchen?«


    Nick ließ die Gabel fallen. »Schmeckt lecker«, sagte er wie unter Trance.


    Mama setzte ihren kritischen Blick auf. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


    »Ich glaube, das habe ich auch.« Nicks Gedanken wirbelten durcheinander. Ziegenhaar! Be musste noch nachsitzen. Das Monster im Schwimmbad. Nick zog das Handy aus der Tasche. Wenn Schimpf nicht in die Verlängerung ging, war Be jetzt auf dem Heimweg.


    »Am Essenstisch wird nicht mit dem Ding herumgespielt.«


    »Ich bin fertig«, warf Nick ein und flüchtete aus der Küche, bevor Mama protestierte. Er nahm die Treppen hinauf zu seinem Zimmer im Laufschritt und schloss die Tür hinter sich.


    Dann tippte er eine SMS an Be. Ich habe die Lösung! Treffpunkt in zehn Minuten am geheimen Hauptquartier. Er drückte auf Senden.


    Danach eilte er hin und her. Er musste sich vorbereiten! Erst stand er vor dem Kleiderschrank, um geeignete Sachen für die Operation Monsterhatz auszuwählen. Da fiel ihm ein, dass sein Kostüm ohnehin jede Gestalt annehmen konnte. Er griff den Rucksack, schüttete die Schulsachen auf dem Bett aus und klaubte dafür neue Inhalte zusammen: das Handy, einen Karton mit USB- und Ladekabeln, eine Taschenlampe, eine alte Hundeleine von Schnüffkes und die Fahrradschlüssel.


    Nick raste die Treppe wieder hinunter, vorbei an seiner verblüfften Mutter und weiter in den Keller. Er packte das Mountainbike und schleppte es die Kellertreppe hinauf, schob es quer durch die Wiese im Garten und zwischen den Birken hindurch. Dort hob er es über den Gartenzaun, warf sich selbst auf den Sattel und radelte die Kuhwiese entlang.


    Einige Kühe beobachteten ihn. Sie kauten träge auf ihrem Gras herum.


    Dieser Tage hatten sie bereits weitaus Schlimmeres gesehen.
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    In der Höhle des Monsters


    


    


    


    


    Nick war wild entschlossen, dem Grauen ein Ende zu bereiten.


    Das Mountainbike lehnte am gleichen Baum wie bei seinem letzten Besuch im Hauptquartier. Nick ging daneben auf und ab. In Abständen von zehn bis zwanzig Sekunden wanderte das Handy nach oben. Die Zeit dehnte sich ins Unerträgliche.


    Seit der SMS an Be waren jetzt zwölf Minuten um. Nick wusste es so genau, weil er im Sendeprotokoll nachgesehen hatte. Zwölf Minuten! Be hätte schon vor zwei Minuten hier sein sollen.


    Es sah ihm gar nicht ähnlich, dass er bei einer solchen Nachricht nicht sofort reagierte. Aber natürlich könnte auch etwas dazwischengekommen sein. Vielleicht war sein Akku leer.


    Plötzlich fiel Nick wieder ein, dass Be gestern das Handy verbummelt hatte. Wenn er es nach wie vor vermisste, war das Warten völlig sinnlos. Nick sah erneut auf das Display. Fünfzehn Minuten. Und nicht einmal eine Antwort-SMS.


    Er würde nicht länger untätig bleiben.


    In Heropolis trieb ein menschenfressendes Monster sein Unwesen - es war Zeit, dass er eingriff!


    Nick verwandelte sich in Basaltblitz.


    Er ging auf den Anbau der Villa Nachtgraf zu. Inzwischen durchstachen die Äste eines Baumes eine Fensteröffnung im ersten Stock. Nick flog hinauf und manövrierte vorsichtig durch die Zweige hindurch ins Innere. Es war ein merkwürdiges Gefühl, hier zu sein. Es war Jahre her, dass er sich mit Freunden zuletzt nachts in diesen Teil der Villa geschlichen hatte. Er erkannte die leeren und verstaubten Zimmer wieder, doch wirkten sie nun viel kleiner, als er sie in Erinnerung hatte.


    Nachdem er alle Räume im Obergeschoss inspiziert hatte, setzte er die Suche im Erdgeschoss fort.


    Das Monster war nicht da.


    Er hatte auch nichts anderes erwartet. Aber er wollte sich dennoch davon überzeugen, damit ihm später keine unangenehme Überraschung auflauerte.


    Er verließ den Anbau und näherte sich dem Eingang des Hauptgebäudes. Von Be war noch immer nichts zu sehen. Die SMS lag nun mehr als zwanzig Minuten zurück.


    Nick betrat die Villa.


    Er suchte zunächst das Erdgeschoss ab. Es genügte nicht, einen Blick in die Räume zu werfen. Solange er über die Natur des Ungeheuers so wenig wusste, musste er mit allem rechnen. Womöglich konnte das Monster doch seine Gestalt wechseln oder sich einfach zusammenrollen und klein machen. Daher öffnete Nick selbst die Schränke, sah unter und hinter den Möbeln nach und klappte erneut die Standuhr auf. Es waren die gleichen bestialisch stinkenden Überreste darin wie beim letzten Nachsehen.


    Als Nick sicher war, dass sich im Erdgeschoss nichts versteckte, holte er die Taschenlampe aus dem Rucksack und stieg die Kellertreppe hinunter.


    Der Kohlenkeller wirkte unverändert.


    Er betrat den Raum, der einmal das Zentrum ihres Hauptquartiers werden sollte.


    Jemand war hier gewesen!


    Nick entsann sich deutlich, dass er das Tuch mit Be zusammen sorgfältig wieder über der Miniaturlandschaft ausgebreitet hatte.


    Nun lag es achtlos auf dem Boden.


    Natürlich stand die Villa nun offen. Seit Basaltblitz die Balken vor dem Eingang zerstört hatte, könnte theoretisch jeder herein. Zum Beispiel Obdachlose, die froh waren, einen Schutz vor Regen und Wind gefunden zu haben.


    Aber falls das hier ein Herumtreiber gewesen war, dann einer mit Freude am Miniaturenbau!


    Die Aufstellung der Figuren war verändert worden.


    Der Junge mit den Hosenträgern winkte nicht länger am Bahnhof, sondern vor dem Gebäude der alten Volksschule. Die Frau mit dem Pudel führte das Tier nicht mehr Gassi, sondern hatte ihren Platz nun in dem Garten eines Wohnhauses.


    Moment mal! Das ist die Knesebeck!


    Das Haus war schon sehr alt und befand sich ungefähr gegenüber der Stelle, wo heute Nick wohnte. Es musste Frau Knesebecks Anwesen sein. Und sie hatte tatsächlich einen Hund, wenngleich es ein selten hässlicher Boxer war und kein Pudel.


    War das Zufall? Oder hatte jemand hier begonnen, die Gegenwart nachzubauen?


    Nick suchte die Kühe. Sie grasten nun alle dort, wo jetzt die Kuhwiese am Waldrand lag. Hatten sich die Tiere vor ein paar Tagen nicht völlig anders verteilt?


    Und dann hielt Nick den Atem an. Er sah auf den Ort, an der inzwischen seine Schule lag. Obwohl es sie in den Dreißiger Jahren noch nicht gegeben hatte, war der Ort deutlich zu erkennen. Die alte Eiche vor dem Schultor war bereits damals sehr beeindruckend gewesen. Und sie war so gut ausgearbeitet, dass Nick sie sofort wiedererkannte. Hinter der Eiche aber, etwa da, wo das Gebäude liegen müsste, stand er selbst.


    Es war das Männchen mit dem roten Umhang, das schon Be benutzt hatte, um damit Basaltblitz zu verdeutlichen.


    Und vor dieser Figur befand sich ein Mann in einer altertümlichen Polizeiuniform.


    Nick hob die Hände zum Kopf.


    Wer auch immer das gebaut hatte - er wusste buchstäblich alles! Er wusste von Nicks geheimem Superheldenleben. Und er wusste, dass Kommissar Aßfalg ihn in der Schule bedrängt hatte.


    Ich kapiere das nicht! Das ist eine riesige Katastrophe! Nur wer konnte dahinterstecken? Es ging um Dinge, die außer Be und ihm selbst niemand erfuhr. Oder wurden sie etwa heimlich beobachtet?


    Ruhig! Es musste eine ganz logische Erklärung dafür geben. Vielleicht war Be in der Zwischenzeit noch einmal hier gewesen und hatte mit den Figuren herumgespielt. Er wollte sie ja ohnehin nutzen, um die Gegenwart abzubilden. Es war zwar ein wenig seltsam, dass er Nick gegenüber kein Wort darüber verloren hatte, aber das könnte durchaus sein. Er hatte eben insgeheim schon mal mit der Arbeit angefangen.


    Nick hatte sich gerade so weit beruhigt, dass er anfing, an diese Vorstellung zu glauben. Da kam ihm eine Idee. In einem solchen Haus sollten doch Spuren im Staub zu finden sein!


    Er leuchtete den Boden mit der Taschenlampe ab.


    Leider waren Be und er hier vor Tagen so gründlich herumgelaufen, dass ihre eigenen Fußabdrücke fast alles andere überlagerten. Aber entlang der Wand fand Nick winzige Abdrücke wie die einer Ratte. Er folgte ihnen einige Meter, bis sie in einem Blutfleck endeten.


    Das war interessant, wenn auch nicht das, was er gesucht hatte.


    Ansonsten war er chancenlos. Hätte er sich zu Beginn ihres ersten Besuches auf Spurensuche begeben, sähe die Sache völlig anders aus. Der Zug war nun abgefahren.


    Andererseits hinterließen ja nicht nur Füße Spuren.


    Nick ging zum Lichtschalter.


    In der Villa gab es keinen Strom. Er war sich daher sicher, dass er beim letzten Aufenthalt den Schalter nicht gedrückt hatte.


    Dennoch war ein deutlicher Abdruck im Staub zu sehen. Und um den Schalter herum waren vier übergroße Konturen im Dreck. Als ob eine mächtige Klaue sich quer darüber gelegt hätte!


    Das Monster war hier gewesen.


    Und es besaß offenbar Intelligenz. Und wusste Dinge über Nick, die niemand wissen konnte. Die niemand wissen durfte.


    Er musste sich vorsehen.


    Nick stieg über die Kellertreppe nach oben.


    Er vergewisserte sich kurz, dass Be immer noch nicht aufgetaucht war. Die Sonne stand tief am Horizont und verstreute ihr letztes Bisschen Licht trübe auf den Blättern.


    Nick steckte die Taschenlampe wieder weg, hing sich den Rucksack über eine Schulter und ging hinauf in den ersten Stock.


    Die Zimmer verbargen kein Monster. Auch nicht in den Schränken oder unter den Betten. Doch nun war Nick klüger geworden und hielt in jedem Raum zuallererst nach Spuren Ausschau, bevor er selbst Neue hinzufügte. Neben seinen eigenen und den Abdrücken von Be fand er mehrfach Klauen, die sich vage im Staub abzeichneten.


    Er spürte es deutlich. Er war dem Untier dicht auf den Fersen.


    Und er war sich schon die ganze Zeit über sicher, dass es nicht im ersten Obergeschoss war, nicht im Erdgeschoss und nicht im Keller. Aber er musste all diese Orte sicherheitshalber zuerst überprüfen. Schließlich könnte es rein theoretisch auch mehrere Monster geben und er wollte nicht, dass ihm so ein Biest in den Rücken fiel.


    Nun blieb nur noch eine Möglichkeit übrig.


    Nick stand vor der Stiege zum Dachgeschoss.


    Sie sah baufällig aus. Deswegen hatten Nick und Be sie bisher nicht beschritten. Basaltblitz konnte zwar fliegen, dennoch sollte nicht ein Teil ihres Hauptquartiers einstürzen. Und vielleicht war es zudem klüger, einen weniger naheliegenden Weg zu nehmen.


    Nick ging zum Bad. Eine Seite der Außenwand war hier zerstört. Man sah einen surrealen Ausschnitt des Waldes zwischen dem angestaubten Charme kunstvoller geformter Armaturen.


    Nick tat einen Schritt ins Nichts.


    Er schwebte hinauf zum Dachgiebel und darüber hinaus.


    Ein Teil des Daches war eingestürzt. Ein anderer Teil wurde von dem mächtigen Ast einer Erle eingedrückt. Selbst wer nicht flugfähig war, könnte auf diesem Weg ins Gebäude gelangen.


    Nick blieb dabei, dass es am besten wäre, den Weg zu wählen, mit dem man am wenigsten rechnete. Er entschied sich für die Einsturzstelle und sank senkrecht durch die Öffnung herab.


    Und was er drinnen sah, verschlug ihm den Atem.


    


    


    ***


    


    


    Die Bilder tauchten von ganz allein auf.


    Arthur Nachtgraf, wie er schleppenden Schrittes die Stiege hinaufkommt. In der Hand den Strick, der für seinen Hals bestimmt ist. Die Villa unter ihm ist leer. So leer, wie sie nur sein kann, nachdem die Dame des Hauses, die Liebe seines Lebens, verstarb. Und so still, wie ein Haus nur sein kann, nachdem das Lachen der Kinder, die darin wohnten, für immer verstummt ist.


    Arthur kommt hier herauf, weil dies das Zimmer des kleinen Wilhelm und seines Bruders Konrad war. Der alte Nachtgraf sieht sich um. Lässt den Blick ein letztes Mal gleiten über das Schaukelpferd, über Konrads Trompete, über die Blechtrommeln, über das Holzhaus mit den geschnitzten Figuren. Und über die Bären. Es sind unzählige. Konrad und Wilhelm haben Teddybären gesammelt. Sie sind herrlich anzuschauen und müssen damals sehr teuer gewesen sein. Aber Arthur Nachtgraf ist ein wohlhabender Mann. Seine Kinder waren alles, was ihm geblieben war. Und so wuchs und wuchs ihre Teddybärensammlung.


    Und nun beginnt Arthur, die Bären aus den Regalen zu nehmen, vom Bett zu nehmen, vom Fensterbrett zu nehmen. Er baut sie kreisförmig auf, Reihe um Reihe. Große und kleine Bären, unbewegliche und solche mit Gelenken an den Gliedmaßen, Bären mit flauschigem Fell und Bären, die Matrosenanzüge tragen. Eine Armee von Bären steht nun im Raum und Unmengen von Knopfaugen starren auf einen einzigen Punkt in der Mitte. Genau dort stellt Arthur einen Schemel auf. Er klettert darauf und befestigt das obere Ende des Stricks am Dachbalken. Schließlich verknotet er das untere Ende zu einer Schlaufe und legt es sich um den Hals.


    Er denkt an seine Frau. Er denkt an Wilhelm und Konrad.


    Dann springt er vom Hocker.


    In seinem Nacken kracht es.


    Er hängt wie eine Puppe am Seil. Seine Beine zucken. Der Schemel fällt um.


    Er kullert langsam weg.


    Und darum sitzen die Teddybären. Ihre Schöpfer haben ihnen so vieles mit auf den Weg gegeben: ein handverwobenes Fell, liebevoll genähte Kleidung und treue Augen. Doch eines haben sie nicht bekommen: die Fähigkeit wegzuschauen.


    Sie haben vom ersten bis zum letzten Augenblick alles mit angesehen.


    


    


    ***


    


    


    Der Leichnam des alten Nachtgraf und der Strick waren längst fort.


    Aber alles Weitere war noch hier.


    Der umgestürzte Hocker lag vor der Wand, eine grausige Erinnerung an das Geschehen. Und die Bären saßen weiterhin da. Sie klebten voller Staub und Taubenkot. Manche waren umgefallen. Andere schwarz vor Schimmel. Doch sie waren immer noch da. Und starrten mit entsetzt aufgerissenen Knopfaugen ins Leere.


    Und Nick sah mehr.


    In der Ecke stand ein Bett, das frei von jeglichem Schmutz war. Dieses Bett war vor kurzem benutzt worden. Und es gab eine altertümliche Ottomane, die notdürftig vom Dreck befreit war. Die Armlehnen schienen einst golden gewesen und der Stoff dazwischen war ansatzweise als Samt erkennbar. Vor der Ottomane befand sich auf einem niedrigen Tisch ein Fernseher. Er stach deutlich aus der antiken Umgebung heraus, wenngleich er seine besten Tage ebenfalls hinter sich hatte. Es war ein alter Röhrenbildschirm, ein klobiges Gerät mit einem Netzkabel, das unterhalb des Tisches im Nichts endete.


    Das Haus hatte ja ohnehin keinen Strom.


    Aber was zum Teufel machte das Ding dann hier?


    Plötzlich sprang etwas Nick an.


    Er warf sich reflexartig zur Seite, rollte sich über die Teddybären ab und feuerte blaue Blitze in den Raum.


    Zum Glück traf er nicht.


    Die Energie schlug in die Dachschräge ein und riss apfelgroße Löcher hinein.


    Holz prasselte auf einen Hund herab. Der heulte laut auf und verkroch sich.


    Nick ließ die kampfbereiten Fäuste sinken. Es war ein Labrador. Sein Bewegungsradius war sehr begrenzt, weil ihn jemand mit der Leine am Bettpfosten des zweiten Bettes festgebunden hatte. Jetzt kauerte er darunter und winselte völlig verängstigt.


    Nick sah sich sorgfältig um, damit ihm weitere unangenehme Überraschungen erspart blieben.


    Auf einem der Dachbalken hockten fünf Tauben und beäugten ihn misstrauisch.


    Ansonsten schien er mit dem Hund allein zu sein.


    Nick beugte sich hinunter.


    »Na, was hast du denn? Du brauchst keine Angst zu haben. Ich will dir doch nichts.«


    Er streckte die Hand aus, um den Labrador zu streicheln, aber das Tier kroch auf allen Vieren rückwärts, soweit die Leine es zuließ. Da verzichtete Nick. Er wollte den Hund ja nicht quälen.


    Dann hörte er das Geräusch.


    Es war auf keinen Fall menschlich. Irgendwo zwischen Hecheln und Schmatzen gelegen. Und es kam von draußen.


    Die Sonne war untergegangen.


    Die Löcher im Dach zeichneten sich nur noch dunkelgrau ab.


    Der Ast, der ins Zimmer hineinragte, erzitterte. Die kleinen Blätter raschelten.


    Es kommt! Es klettert über den Baum hinein!


    Nick presste sich flach auf den Boden. Und er schob sich unter das Bett. Der Hund jaulte angstvoll auf. Ob er Nick fürchtete, oder das, was gleich zum Dach hereinkam, war nicht zu sagen.


    Nick hoffte nur inständig, das Tier würde die Klappe halten, bevor es ihn verriet.


    Tatsächlich wurde es leiser.


    Und dann sah Nick das Monster.


    Oder besser: jenen Teil des Ungeheuers, der aus seiner Perspektive sichtbar war. Zwei riesige Klauen klackten auf den Boden. Es waren nur zwei, nicht vier. Die Bestie ging also aufrecht. Und sie waren auch nicht von Fell oder Schuppen bedeckt. Hinter den gewaltigen Krallen setzte grüne, haarlose Haut an, die tellergroße Füße umschloss. Während das Wesen herumstapfte, ertönte das Geräusch der Krallen auf dem Holz.


    Nun stand es still.


    Dachte es nach? Hatte es vielleicht bemerkt, dass jemand in seine Unterkunft eingedrungen war? Oder - noch schlimmer - konnte es ihn riechen? Nick lauschte angestrengt, doch er hörte kein Schnüffeln. Hatte er etwas verändert? Angefasst habe ich nichts. Aber ich bin hier herumgelaufen. Gut möglich, dass mein Cape den einen oder anderen Teddybären erwischt hat.


    Dann kamen die Schritte direkt auf ihn zu.


    Alles an Nick verkrampfte sich. Ich bin ein Superheld! Ich muss mich verteidigen. Ich bin kein sechsjähriger Junge mehr, der Angst vor Monstern hat.


    Die Klauen blieben unmittelbar vor dem Bett stehen.


    Der Hund jaulte laut auf.


    Verfluchtes Vieh, sei doch still! Da sah Nick, warum er sich so fürchtete. Er wurde mit der Leine unter der Matraze hervorgezogen. Das Tier wehrte sich, schleifte mit vier Pfoten über das Holz und winselte gotterbärmlich. Aber gegen die Kraft, die es zog, hatte es keine Chance.


    Der Labrador wurde unerbittlich ins Freie gezerrt. Kurz war eine riesige Pranke zu sehen, die ihn umfasste. Da verschwanden Pranke und Hund nach oben.


    Von dem Tier blieb nur noch ein angstvolles Fiepen. Die Bestie war völlig lautlos. Nun hatte Nick auch ihre Hand gesehen. Ja, es hatte fast wie eine grüne Hand ausgesehen. Allerdings wie die eines Riesen mit fürchterlichen Krallen.


    Nick atmete auf. Ich bin nicht entdeckt worden. Und der Hund hat mich nicht verraten. Am besten ich verstecke mich, bis das Monster schläft. Und dann kann ich es ausknocken, ohne dass es mir einen Arm abreißt.


    Alles, was er jetzt brauchte, war Geduld.


    Keine Angst. Hier unten war er sicher.


    Ich muss nur ganz leise atmen und meine Scheiß-Angst in den Griff kriegen.


    Sein Handy klingelte.


    Starr vor Entsetzen hörte Nick das verräterische Geräusch.


    Da packte eine riesige Kraft das Bett und warf es einfach beiseite.


    Über ihm ragte das Monster auf, zweieinhalb Meter hoch mit gewaltigen Pranken und Klauen. Es war nur mit einem Lendenschurz bedeckt wie ein Neandertaler. Das Schlimmste aber war das Gesicht. Eine Fratze aus wilden, böse funkelnden Augen und Reißzähnen, die einen Menschen mühelos zerfleischen konnten.


    Nick rollte sich zur Seite weg.


    Keine Sekunde zu spät, denn die Pranke sauste herab und durchschlug den Boden genau dort, wo er gerade noch gelegen hatte.


    Nick sprang auf die Beine. Seine Hände glühten blau auf. Er wollte feuern, da traf ihn ein mächtiger Hieb vor die Brust. Er flog gegen die Wand und krachte in das Holz. Nadelkissen voller Splitter bohrten sich in ihn.


    Und das Monster walzte auf ihn zu.


    Nick befreite sich mühsam aus den geborstenen Brettern. Da packte ihn das Untier bereits am Arm, schleuderte ihn in die Höhe und donnerte ihn auf den Boden.


    Dumpfer Schmerz durchfuhr ihn.


    Nick zielte mit der freien Hand und schoss.


    Ein blauer Energiestrahl erwischte das Monster an der Schulter. Es riss erschrocken die Augen auf und ließ ihn los.


    Nick taumelte auf die Füße und schlug mit Superkraft zu.


    Der Hieb hätte einen Ochsen gefällt.


    Die Bestie grunzte nur.


    Was auch immer er an Superkraft aufbot. Dieses Wesen hatte mehr davon.


    Basaltblitz duckte sich unter einem Klauenangriff durch und sprang gegen die Wand. Dort stieß er sich ab, wirbelte durch die Luft und landete auf der Ottomane. Er durfte dem Feind keine Zeit lassen, sich neu zu positionieren. Sofort riss Nick beide Arme in die Höhe und feuerte.


    Er traf das Monster voll auf die Brust.


    Ein unmenschlicher Schrei erklang, zu gleichen Teilen geboren aus Schmerz und Zorn.


    Das Wesen bewegte sich auf ihn zu.


    Gegen die Macht der Strahlen.


    Das war unmöglich!


    Nick verstärkte die Kraft weiter und weiter. Sein ganzer Leib zog und zerrte, als hingen tonnenschwere Gewichte auf ihm.


    Die blaue Energie traf das Untier und zerstob auf seinem Körper in gleißend hellen Lichtkaskaden. Ein Wimmern kam aus der unmenschlichen Kehle. Und dennoch walzte das Geschöpf Schritt um Schritt auf ihn zu.


    Es war längst zu spät, um sich durch das Dach davonzumachen.


    Falls er nun flog, packte ihn der flinke Riese am Bein.


    Also blieb Nick nichts weiter übrig, als die Energieeruptionen noch einmal zu verstärken. Über alles Menschenmögliche hinaus, auch wenn es sich anfühlte, als ob ihn die Kraft selbst zerreißen würde.


    Und Nick öffnete die letzten Schleusen. Rasende Schmerzen durchstachen sein Herz und spießten den ganzen Körper auf.


    Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


    


    


    ***


    


    


    Als Nick wieder zu sich kam, war es stockfinster.


    Sein Körper fühlte sich an, als hätte er jeden Muskel einzeln überdehnt. Bereits der Hauch einer Bewegung schmerzte entsetzlich. Er konnte nicht einmal atmen, ohne dass sein Brustkorb brannte wie Feuer. Daher atmete er in kleinen Zügen, hechelte kraftlos vor sich hin.


    Die Hände waren über ihm angebunden. Er hing in dieser Fessel mit gekrümmten Beinen und baumelndem Kopf.


    Wo bin ich? Was ist passiert?


    Ich habe mit dem Monster gekämpft.


    Aber so wie ich gefesselt bin, habe ich nicht gewonnen. Ich bin aufgehängt wie eine Schweinehälfte. Oh, Shit. Ich bin die Schweinehälfte! Das Biest hat mich hier auf Vorrat hingehängt, um mich bei nächster Gelegenheit zu fressen.


    Mit zusammengebissenen Zähnen bewegte er die schmerzenden Unterarme. Er wand sie in dem Strick, ohne dass er sie freibekam.


    Er musste eine Pause machen. Ließ den Schmerz auf ein erträgliches Maß abklingen. Dann versuchte er es erneut. Wieder erfolglos.


    Die Fesseln schnitten sich tief in sein Fleisch wie Stahlschnüre. Und er hatte überhaupt kein Gefühl mehr in den Armen.


    Bleib jetzt ruhig! Du bist Basaltblitz! Du hast Superkräfte. Setze sie ein!


    Nick befahl die Energie in seine Hände.


    Nichts geschah.


    Außer dass ein Schmerz, als würde er innerlich zerreißen, seinen ganzen Körper überspülte. Gefolgt von einem infernalischen Durst.


    Er wusste, was das bedeutete.


    Ich bin leer! Ich bin vollkommen aufgebraucht. Ich bin kein Superheld mehr. Ich bin am Ende.


    Nick hörte Schritte. Es klang, als ginge jemand im Stockwerk unter ihm herum. Er war also noch immer auf dem Dachboden oder wenigstens im Obergeschoss. Falls das Untier ihn nicht in ein völlig anderes Gebäude gebracht hatte. Tiere handelten instinktiv. Wenn man ihren Bau aufstöberte, suchten sie sich einen neuen.


    Aber wessen Schritte waren das? Für das Monster schienen sie nicht schwer genug. Auch vernahm er das Klacken der Krallen nicht, doch das mochte an der Entfernung liegen.


    Sofern das ein Mensch war, könnte der ihn womöglich retten.


    Nick wollte um Hilfe schreien. Es würde höllisch weh tun. Vielleicht reichte seine Kraft dazu noch.


    Und was dann? Der Mensch käme herbeigelaufen und stolperte direkt in die Fänge der Bestie.


    Und selbst wenn das Untier außer Haus war ...


    Nick wusste, was sein rasender Durst für Folgen hatte.


    Falls der Unglückliche nicht von dem Wesen getötet wurde, liefe er einem anderen Ungeheuer in die Arme. Einem, das hier im Schrank hing, und sich aus blinder Blutgier auf das nächstmögliche Opfer stürzen würde. Er hatte einmal Be fast totgesaugt. Und heute war seine Gier so groß, dass es bei dem Fast nicht bleiben würde.


    Und so sehr Nick überleben wollte – nicht um diesen Preis.


    Er war Basaltblitz. Er beschützte die Unschuldigen. Er fiel nicht über sie her.


    Daher rief er nicht um Hilfe.


    Die Schritte unter ihm waren eine Zeitlang zu hören. Dann entfernten sie sich nach unten. Wenn später erlauschte er, wie sie draußen über den Kiesweg davongingen.


    Ich bin also wahrscheinlich in der Villa.


    Nick stellte sich vor, dass es Be gewesen wäre, der doch noch zum vereinbarten Treffen erschien. Be wäre jetzt in Sicherheit. Nick hätte ihm durch sein Schweigen das Leben gerettet.


    Das war gut.


    Er hatte mit ersterbender Kraft ein letztes Menschenleben geschützt.


    Auch wenn es nie jemand erfahren würde.


    Der Durst spülte alle anderen Gedanken fort. Der Trieb zu trinken war so übermächtig, so allumfassend, dass er für eine Ewigkeit nur in Halluzinationen von Blutbädern und Trinkorgien versank.


    Und als sein Geist sich endlich wieder aus dem roten Nebeln heraufkämpfte, war seine Situation kein Stück besser geworden. Ich sollte mich meinen Fantasien ergeben. Wenigstens bekomme ich dann nicht mit, wie es dem Ende entgegengeht.


    Er hatte also nur für wenige Tage ein Superheld sein dürfen. Sein Traum, so zu sein wie die Avengers, wie Spiderman, wie die Fantastischen Vier war schon ausgeträumt.


    Plötzlich regte sich ein Gedanke in ihm, den nackte Wut anstachelte.


    Würde Spiderman sich so verhalten? Gaben die Avengers auf, wenn sie Schmerzen hatten? Und wie viele Comics hatte er gelesen, in denen die Helden ihre Superkräfte verloren - und trotzdem weiterkämpften? Ein Superheld war man nicht wegen eines göttlichen Hammers oder Energiestrahlen. Ein Superheld war man in Kopf und Herz.


    Nick trotzte dem Reißen in seinen Gliedern und streckte die Beine aus. Jetzt konnte er fühlen, wie eng sein Gefängnis war. Vor ihm war eine Holzwand, die hohl klang. Neben ihm war eine Holzwand, die ebenfalls hohl klang.


    Ich bin in einem Schrank! Dieses Mistviech hat mich wie einen Räucheraal in den Vorratsschrank gehängt.


    Nick trat nach links.


    Ein Stöhnen antwortete ihm.


    Ich bin nicht das einzige Opfer!


    »Wer ist da?«, fragte er in das Dunkel.


    Er hörte nun deutlich ein Ächzen, doch keine Antwort. Er wiederholte die Frage.


    »Ich bin Polizeibeamter. Ich bin entführt worden.«


    Nick erkannte sofort Richards Stimme. Aber er durfte sich nichts anmerken lassen. Er war als Basaltblitz hier, nicht als Nick. Und Basaltblitz war Richard nie begegnet.


    »Lernt man auf der Polizeischule, wie man aus so einer Situation rauskommt?«


    Eine Pause. Nick hoffte inständig, dass Richard sich an irgendetwas Wertvolles erinnerte.


    »Nein.«


    Die Enttäuschung traf ihn fast so hart wie die Schmerzen und der Durst.


    Der Durst.


    Der höllische Durst.


    Nein, nein. Ich muss bei Verstand bleiben. Denk nach, du bist doch nicht blöd!


    »In Ordnung«, sagte Nick heiser. »Dann sage ich Ihnen jetzt, wie wir hier rauskommen.«


    Ein Laut erklang, der ein Lachen oder pure Verzweiflung ausdrücken mochte.


    »Können Sie die Beine noch bewegen?«


    »Ich schätze: ja.«


    »Gut. Nehmen Sie gleich beide Beine und klemmen damit meinen Oberkörper ein. Und danach versuchen Sie, mich aus der Beingrätsche heraus anzuheben. Verstanden?«


    Er lauschte in die Finsternis, bis Richard bestätigte. »Verstanden. Aber auch wenn der Zug auf Ihren Armen nachlässt, werden Sie die Fesseln nicht lösen.«


    Nick befürchtete, dass das stimmte. Doch er wollte nicht kampflos aufgeben. »Probieren wir es einfach.«


    Da war ein Keuchen und er konnte den Strick, an dem Richard hing, knirschen hören. Dann fühlte er, wie sich ihm die Beine des Polizisten tatsächlich um den Brustkorb legten.


    Sie waren warm.


    Und voller Blut.


    Nick versank in rotem Nebel.


    Er rammte die Eckzähne in den Oberschenkel.


    Richard schrie laut auf.


    Nick saugte köstliches, wohliges Blut auf. Schluckte gierig, unersättlich, sog und schmatzte.


    Da wurde die Schranktür aufgerissen. Die hässliche Fratze der Bestie ging der Ursache des Schreis auf den Grund.


    ... und riss Nick zurück in die Wirklichkeit. Er schoss Energie in die Hände und spürte, wie der Strick verdampfte.


    Nick fiel herunter, doch neue Kraft durchfloss seine Beine und er fing den Sturz mühelos ab.


    Das Monster packte ihn mit beiden Pranken.


    Nick ließ es widerstandslos geschehen.


    Und dann biss er in die riesig sich abzeichnende Oberarmvene. Er kettete sich mit aller stetig wachsenden Macht an den Arm des Ungetüms und saugte. Das Blut war göttlich! Es hatte eine würzige Note, ganz anders als die Süße menschlichen Blutes. Und es durchströmte seinen Körper wie der Trank der Götter.


    Das Monstrum brüllte auf. Es versuchte, ihn fortzuzerren. Das war ein Fehler. Da er sich an einen Arm klammerte, konnte es nur den anderen einsetzen. Und Nicks Kraft war bereits viel zu groß, als dass das gereicht hätte.


    Er klebte mit aller Superkraft am Leib des Riesen und trank und trank.


    Da ließ sich das Monster vornüberfallen, um ihn zu zerquetschen. Nick warf sich zur Seite und landete auf den Füßen. Das Untier krachte zu Boden.


    Als es wieder hochkam, war es sichtbar langsamer geworden. Der Oberarm blutend, die nackte Haut grauer als zuvor. Es knurrte aus tiefster Kehle und machte einen Schritt auf ihn zu.


    Basaltblitz wartete genau, bis nur noch eine Klaue den Grund berührte. Dann feuerte er aus beiden Armen zugleich. Die Energiestrahlen vereinigten sich und schlugen gegen die Rippen des Riesen. Er verlor den Halt und wurde von dem Schuss zurückgeschleudert, durchschlug die Wand und sauste in hohem Bogen in den Wald. Krachend und prasselnd versank er mit den Resten der Bretter im Unterholz.


    Nick sprang durch das Loch hinterher.


    Er steuerte die Absturzstelle an.


    Die abgebrochenen Äste der Baumkronen waren deutlich zu sehen. Basaltblitz schwebte lotrecht herab. Einen Meter über dem Boden stoppte er.


    Die Trümmer des Hauses lagen weit verstreut. Direkt unter ihm war der Abdruck einer massigen Gestalt im Erdreich.


    Nur das Untier war fort.


    Es gab keine Klauenabdrücke. Und auch keine abgenickten Zweige im Unterholz.


    Es schien ganz, als habe sich das riesige Geschöpf einfach in Luft aufgelöst.


    


    

  


  
    


    8. Kapitel:


    

  


  
    Das Versprechen


    


    


    


    


    Basaltblitz flog zum Dach der Villa Nachtgraf zurück.


    Doch dieses Mal landete er auf dem Ast, der ins Gebäude hineinragte. Dort wurde er wieder zu Nick. Er kletterte über den Ast ins Dachgeschoss.


    Der Schrank, in dem er gesteckt hatte, war ein begehbarer Kleiderschrank, der bis zum Dachgiebel hinaufreichte. Innen hing noch immer Richard, an beiden Händen gefesselt, und baumelte am Dachbalken. Nick holte den Hocker, auf dem sich einst der alte Nachtgraf umgebracht hatte. Nun sollte er ein Leben retten. Nick schob Richard den Schemel unter die Füße, um den Zug von den Fesseln zu nehmen. Dann mühte er sich, den Knoten zu lösen, bis Richard in seine Arme sackte. Der Mann war schwer und Nick setzte ein wenig Superkraft ein, um ihn zum Bett zu tragen. Nur ein kleines Bisschen, damit es nicht so auffiel.


    Er hatte so viel Energie in den Kampf gesteckt, dass er schon wieder Durst hatte.


    Und von Richards Oberschenkel stieg ein verführerischer Blutgeruch auf.


    Nick ging rasch auf Abstand.


    Richard sah ihn an.


    Er weiß nicht, dass ich Basaltblitz bin. Der Zauber schützt mich vor Wiedererkennen, wenn ich das Kostüm trage. Aber jetzt wird er sich fragen, was ich hier tue. Und was überhaupt passiert ist. Und ich brauche ein paar verdammt gute Antworten darauf.


    »Du bist der Junge vom Schwimmbad«, sagte Richard.


    »Nick«, half Nick aus. Aßfalg hatte sich den Namen ohnehin notiert. Es war also sinnlos, nun etwas anderes zu behaupten.


    »Was zur Hölle ist los?«


    Ich war gerade auf einem Waldspaziergang. Ich interessiere mich für Monster. Die Erwiderungen, die Nick einfielen, waren mehr als dürftig. Doch irgendetwas musste er sagen. »Das erkläre ich Ihnen gleich. Aber erst einmal möchte ich wissen, wie Sie hier herkommen.«


    Richard schluckte. Und er hob an zu erzählen.


    Nick atmete auf. Er hatte ein wenig Zeit gewonnen, sich eine plausible Geschichte zu überlegen.


    »Ich habe die Untersuchung am Schwimmbad abgeschlossen. Am Ende waren nur noch Grittmeyer, ein junger Polizeibeamter, und ich dort. Und so ein Hund. Er hockte vor dem Fenster und starrte mich ununterbrochen an. Ich habe ein paar Mal versucht, ihn wegzuscheuchen, aber er kam ständig zurück. Das erschien mir merkwürdig. Du weißt ja, was man sagt: Der Täter kehrt immer zum Tatort zurück.« Richard lachte auf. »Im Schwimmbad hatte ich Spuren eines Hundes entdeckt.«


    Nick erinnerte sich an das Plastikbeutelchen mit der Aufschrift H1.


    »Mir kam der Gedanke, dass da möglicherweise ein Zusammenhang bestünde. Das Tier streunte offenbar herrenlos herum. Vielleicht waren es seine Haare, die ich am Tatort gefunden hatte. Außerdem mag ich Hunde. Ich nahm ihn mit ins Labor. Und wenn auch nur, um festzustellen, dass nach dem Einbruch ins Hubertusbad ein streunender Rüde durch das offene Fenster eingedrungen war. Dann könnte ich zumindest diese Spur als irrelevant ausschließen. Ich hatte ja keine Ahnung.« Seine Augen weiteten sich. Er überlegte ernsthaft, ob er weitersprechen durfte.


    »Ich weiß, was Sie meinen. Ich habe es ebenfalls gesehen.«


    Das schien Richard zu bestärken. »Ich fuhr also mit dem Hund ins Labor. Ein liebes Tier, sehr zutraulich. Dort untersuchte ich in Ruhe die Proben. Was ich nicht selbst erledigen konnte, gab ich bei Kollegen in Auftrag. Ich machte meine Arbeit. Die Untersuchung des Hundes schob ich vor mir her, weil ... Ich hatte ihn einfach gerne um mich. Aber schließlich waren alle Proben angesetzt, alle Protokolle geschrieben - soweit die Ergebnisse bereits vorlagen. Nun war mein vierbeiniger Freund an der Reihe. Ich entnahm ihm eine Haarprobe, um eine vergleichende DNS-Analyse mit den Fundstücken aus dem Schwimmbad zu machen. Doch kaum hatte ich dem Tier die Haare ausgerissen, da ... da ... geschah etwas mit ihm.«


    »Es verwandelte sich«, flüsterte Nick.


    »Es wuchs zu diesem Ding heran, seine Glieder streckten sich in sämtliche Richtungen und er wurde immer massiger. Ich stand einfach nur da und war fassungslos. Und fasziniert. Als ich begann, Angst zu verspüren, war es bereits zu spät. Das Biest ging auf mich los. Ich versuchte zu flüchten, aber es bekam mich zu fassen. Ich kämpfte, ich schlug und trat wie verrückt. Ich hatte keine Chance. Das Geschöpf schleuderte mich durch den Raum wie eine Puppe, bis mir die Lichter ausgingen. Als ich wieder zu mir kam, hing ich in dem Schrank. Später wurde die Tür noch einmal geöffnet. Und da wurde so ein Typ neben mich gehängt ...«


    Den Rest der Geschichte kannte Nick. Doch da er sich das nicht anmerken lassen durfte, hörte er bis zum Ende zu. Und dann kam der Moment der Wahrheit. Richard fragte erneut, was Nick hier zu suchen hatte.


    Nick räusperte sich.


    »Ähm, sind Sie eigentlich dankbar, wenn Ihnen jemand das Leben rettet?«


    Richard dachte nach, als ob die Frage besonders schwierig gewesen wäre. Plötzlich fuhr er hoch. »Wir müssen weg! Sobald das Ding zurückkommt ...«


    »Das wird es nicht«, meinte Nick bestimmt. Ein Tier, das die Flucht ergriffen hatte, verwundet und geschwächt war, drehte nicht einfach um. Vermutlich hockte es nun im Wald und leckte sich die Wunden.


    Richard sank auf das Bett zurück. Er verzog das Gesicht und starrte auf das blutige Loch in seiner Hose. »Dieser Typ ist auf mich losgegangen ...«


    »Jetzt ist es ja vorbei«, sagte Nick schnell.


    Richard atmete tief ein und aus. Er blinzelte, dann suchte er Nicks Blick. »Du hast mir wirklich das Leben gerettet. Das Ding und der Wahnsinnige hätten mir den Rest gegeben.« Er sah sich wieder nervös um. »Ist der noch in der Nähe?«


    »Er ist weg«, log Nick.


    Richard schluckte. Er schloss die Augen. »Ich habe dich falsch eingeschätzt«, stellte er fest. »Als ihr am Schwimmbad auftauchtet. Die Spuren waren so absurd, dass ich dachte, ihr hättet euch einen Streich erlaubt und würdet euch nun über uns lustig machen. Ich konnte doch nicht wissen, dass dieses Geschöpf wahrhaftig herumläuft.«


    »Schon okay«, sagte Nick. »Aber wenn ich Sie wäre, würde ich den Kollegen von den letzten vierundzwanzig Stunden nichts erzählen.«


    Richard fasste sich an den Kopf. »Die hielten mich für bekloppt.«


    Nick bestätigte und versicherte, es sei das Beste, die Sache für sich zu behalten.


    Richard sah ihn misstrauisch an. »Was hast du eigentlich mit der ganzen Geschichte zu tun?« Er stellte die Frage zum dritten Mal und Nick ahnte, das nun keine Ausflüchte mehr halfen.


    »Hm, Sie sind doch dankbar, wenn Sie jemand rettet, oder?«


    »Ich bin dir dankbar. Mehr als du dir vorstellen kannst. Aber ich will auch wissen, was hier los ist.«


    »Also, ich hoffe, Sie werden jetzt nicht sauer oder so was. Ich war in Ihrem Labor. Ich war so neugierig wegen der Monster-Spuren am Schwimmbad und dachte, Sie wüssten vielleicht etwas. Weil Sie alles untersucht hatten. Da habe ich mich bei Ihnen reingeschlichen.«


    »Da wimmelt es vor Polizisten!«


    »Nachts sind nicht mehr so viele da. Und ich kann ziemlich leise sein.« Genau genommen trainierte Nick seit Jahren, möglichst nicht aufzufallen. Das war sozusagen seine erste Superfähigkeit. »Ich habe gleich gesehen, dass da ein Kampf stattgefunden hat. Und ich fand die Untersuchungsergebnisse. Hunde, Ratten, Tauben, Ziegen - erst konnte ich mir keinen Reim darauf machen. Aber vorhin wurde es mir plötzlich klar. Ich erinnerte mich, dass Teddybären früher aus Ziegenhaar hergestellt wurden. Und da fiel mir die Geschichte vom alten Nachtgraf wieder ein. Ein verfallenes Haus mit gammeligen Teddybären. Und vermutlich reichlich Ratten darin. Und im zerstörten Dachstuhl nisten bestimmt Tauben. Es passte alles zusammen. Da bin ich davon ausgegangen, dass Sie entführt worden sind. Und dass der Entführer und Einbrecher vom Schwimmbad hier haust. Und Sie vielleicht auch hier versteckt.«


    »Gut gemacht«, sagte Richard. Nick durchströmte ein warmes Gefühl.


    »Aber wer war der Verrückte, der mich angegriffen hat?«


    Bis hierhin war Nick weitgehend bei der Wahrheit geblieben. Doch wenn er die Geheimidentität nicht preisgeben wollte, würde er nun ein wenig kreativer vorgehen müssen. Wie hielt Clark Kent geheim, dass er Superman war? Er behauptete, Superman sei sein Freund. Das war clever, weil es viele verdächtige Dinge erklärte. Zum Beispiel, warum Superman immer auftauchte, sobald Clark Kent in Gefahr war. »Äh, der Bekloppte ist ein Kumpel von mir.«


    Richard begehrte auf und Nick hob schnell die Hand zur Beschwichtigung.


    »Ich weiß, er ist ... etwas eigen. Aber er ist sehr mutig. Er hat das Monster von hier weggelockt, damit ich Sie retten konnte.«


    »Der war genauso gefangen wie ich.«


    »Zuerst schon. Da, äh, hat ihn das Untier überwältigt. Doch dann ist es ihm gelungen, sich zu befreien und er hat es fortgeködert. Er hat mir ein Zeichen gegeben, dass die Luft jetzt rein ist und ich hinein kann, um sie zu holen.«


    »Dein Freund hat mich ins Bein gebissen!«


    Nick zuckte hilflos mit den Achseln. »Stress?«


    »Mein Job ist auch stressig und ich habe nie jemanden ins Bein gebissen.«


    »Bestimmt greift Sie auch nicht jeden Tag ein Monster an.«


    Das schien ihm fürs Erste den Wind aus den Segeln zu nehmen. Nick hoffte inständig, dass Richard nicht noch mehr gesehen hatte. Die Energiestrahlen etwa. Basaltblitz hatte so hart mit dem Untier gerungen - es war ihm unmöglich zu sagen, ob die Schranktür dabei offen gestanden hatte oder nicht. Und ob Richard bei Bewusstsein gewesen war. Er hatte immerhin einiges an Blut verloren.


    Es war reichlich dunkel hier oben geworden. Im Dachstuhl gurrten die Tauben.


    Da kam Nick eine wunderbare Idee. »Hm, wie dankbar genau sind Sie mir eigentlich?«


    »Sehr.«


    »So sehr, dass Sie mir einen Gefallen tun würden?«


    »Alles, was du möchtest.«


    Das war ein Blankoschein! Es hatte seine Vorteile, wenn man sich mit halbtoten Geretteten unterhielt. »Sie schreiben doch Gutachten, oder?«


    »Ja. Worauf willst du hinaus?«


    »Begutachten Sie auch Wasser?«


    »Ich erhalte regelmäßig Aufträge von regionalen Wasserversorgern. Und von den Landwirtschaftskammern. Und Umweltverbänden. Ich untersuche den Härtegrad des Wassers. Den Nitratgehalt. Spurenelemente. Schadstoffeinträge. Alles Mögliche.«


    Nick holte tief Luft. »Könnten Sie sich vorstellen, Gift im Hubertusbad gefunden zu haben? Oder einen fiesen Virus?«


    »Ich war nicht als Gutachter dort, sondern hauptberuflich.«


    »Aber falls Sie als Experte feststellen würden, dass man da aus Sicherheitsgründen, sagen wir, bis zum Ende des Schuljahres nicht mehr schwimmen darf ...«


    Richard grinste. »Junge, zu meiner Zeit haben wir uns einfach ein Attest besorgt. Du kannst doch nicht erwarten, dass ich meinen Job und meine Reputation aufs Spiel setze, nur damit du nicht durch den Reifen schwimmen brauchst.«


    »Ja«, sagte Nick gedehnt, »wenn Sie so dankbar halt nicht sind ... Womöglich wird Ihr Leben so oft gerettet, dass Sie da gar nichts bei finden.«


    Richard seufzte. »Na, schön. Ich schaue, was sich machen lässt. Ich denke da mal gründlich drüber nach. Es muss ja eine sehr hartnäckige Kontaminierung sein, da sie das Schwimmbad so lange blockieren soll.«


    Nick grinste. »Super!«


    Er gäbe sein Cape dafür, Dammraus Gesichtsausdruck zu sehen, sobald sie es erfuhr.


    »Und da wäre noch eine Kleinigkeit.«


    Richards Blick verengte sich. »Ein selbstloser Retter bist du nicht gerade.«


    »Ach«, sagte Nick zerknirscht. »Sie machen sich gar keine Vorstellung davon, wie viele Schwierigkeiten man als Retter in der Not bekommt. Ihr Kollege, Aßfalg, hat dummerweise ein Haar von mir im Labor gefunden. Und jetzt ermittelt er gegen mich.«


    Richard lachte auf. »Er glaubt, du hättest mir etwas angetan. Das Labor muss in einem furchtbaren Zustand sein. Und natürlich sind überall deine Fingerabdrücke und so weiter.«


    »Können Sie da nichts unternehmen?«, flehte Nick. »Sie sind doch Polizist.«


    Richard schien belustigt. »Das Beste, was ich tun kann, ist morgen wieder zum Dienst zu erscheinen. Wenn es kein Mordopfer und kein Entführungsopfer gibt, werden die Ermittlungen als gegenstandslos eingestellt.« Er runzelte die Stirn. »Ich sollte mir allerdings einfallen lassen, wieso mein Labor verwüstet ist. Und warum ich so mitgenommen aussehe.«


    »Sie haben einen Freund, der Sie immer in Schwierigkeiten bringt«, sagte Nick wie aus der Pistole geschossen. Aus irgendeinem Grund erschien ihm diese Idee sehr naheliegend. »Der hat Sie bei der Arbeit besucht und war total betrunken. Sie versuchten, ihn zu beruhigen, er hat nämlich Randale gemacht. Und dann begleiteten Sie ihn in die Klinik und sich kümmerten sich eine Weile um ihn.«


    »Gar nicht schlecht«, erkannte Richard an. »Die Spurensicherung wird bisher nicht viel Genaues herausgefunden haben. Eigentlich wäre das ja mein Job. Falls ich nicht da bin, lässt Aßfalg sich einen Ersatz zuweisen. Das dauert. Wenn ich morgen früh um acht Uhr wieder am Schreibtisch sitze, kann ich vermutlich rechtzeitig die Untersuchungen stoppen.« Er starrte nachdenklich vor sich hin. »Aber es ist auch nicht richtig, alles über dieses Ding totzuschweigen. Das Vieh läuft weiterhin frei herum. Jemand muss es doch aufhalten.«


    »Darum kümmert mein Freund sich«, sagte Nick bestimmt.


    Bei dem Wort Freund machte es Klick. Nick ging hinüber zu dem anderen Bett, das umgestürzt in der Ecke lag. Der Labrador war immer noch an den Bettpfosten gebunden, schien das Ganze jedoch unbeschadet überstanden zu haben. Nick griff nach seinem Rucksack und zog das Handy heraus.


    4 neue Nachrichten.


    Nick rief die App auf. Alle vier waren von Be.


    Er öffnete die erste.


    Werde mich verspäten. Sorry, als deine SMS eintraf, hat Schimpf zur Strafe mein Handy einkassiert und mich noch länger dabehalten. Aber hey: Seit es geklingelt hat, weiß ich wenigstens, wo das blöde Ding die ganze Zeit gesteckt hat. In der Schultasche. Kein Wunder, dass ich es nicht gefunden hatte.


    Es tat Nick leid, dass er Be in zusätzliche Schwierigkeiten gebracht hatte. Er klickte auf die zweite Message.


    Habe dich am Treffpunkt nicht gesehen. Du gehst nicht ans Telefon. Warte schon eine Ewigkeit. Sorry, bin jetzt weg.


    Nick wischte die Nachricht beiseite und las die nächste.


    Bin noch mal zurück und sehe mich in der Villa um. Habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Wo steckst du? Warum meldest du dich nicht?


    Sein Gefühl hatte Be nicht getrogen. Nick brannte darauf, ihm zu berichten, was geschehen war. Er öffnete die vierte SMS.


    Scheiße, Nick, melde dich! Mein Paps hat angerufen. Da stimmt was nicht! Sie lassen ihn nicht mehr gehen. Er hat geschrien! Scheiße, Nick, melde dich, sonst muss ich es allein mit der CIA aufnehmen!


    Oh. Die scheinbare Ruhe, mit der Be die Abwesenheit seines Vaters aufgenommen hatte, trog offenbar. Es sah ganz so aus, als müsste Basaltblitz in nächster Zeit nicht nur Monster jagen.


    Richard kam vorsichtig aus dem Bett und stützte sich an der Dachschräge ab.


    Nick steckte das Handy ein. »Wir müssen jetzt los. Können Sie laufen?«


    Richard ließ das Holz los und nickte.


    Nick betrachtete den Labrador. Er hockte neben dem umgestürzten Bett, den Kopf zwischen den Vorderpfoten abgelegt und sah sie aus großen Augen an. »Was machen wir mit dem Hund?«


    »Ich nehme den auf keinen Fall mit!«, rief Richard.


    Seine Stimme klang ungewöhnlich schrill.


    Nick seufzte.


    


    


    


    

  


  
    Fortsetzung


    


    


    Bald fliegt Basaltblitz wieder!


    Hier geht es zu Band III.


    


    Du möchtest informiert werden, wenn ein neues Buch von mir erscheint?


    Einfach in den Newsletter eintragen: www.markustillmanns.de


    (Hinweis: kann jederzeit wieder abbestellt werden.)


    


    Aktion – nur für kurze Zeit:


    Wer erstmalig den Newsletter abonniert, erhält Markus Tillmanns´


    Basaltblitz – Band III kostenlos


    am Erscheinungstag.
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    Danksagung


    


    


    Vielen Dank, liebe Leserin, lieber Leser, für Ihr Interesse an diesem Büchlein.


    


    Wenn es Ihnen gefallen hat, mit Nick Nieländer zu fliegen, würde ich mich freuen, wenn Sie auch andere Leser darüber informieren, indem Sie eine Rezension schreiben.


    


    Mein besonderer Dank gilt Indra Renovstyawan für Titelillustration und Umschlaggestaltung.


    

  


  
    Weitere Bücher des Autors
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    Teufel


    


    Der Teufel ist hier! Luzifer offenbart sich. Und die Welt ist geblendet. Journalist Tabarie berichtet für gewöhnlich über Lokalpolitik und Kleinkriminelle. Doch nun traut er seinen Augen nicht, als der Engel der Finsternis selbst erscheint und mehr und mehr Menschen dem Bösen verfallen. Kann Tabarie den Teufel noch aufhalten?


    Der Journalist ermittelt in dem verzweifelten Versuch, Satans Plan zu durchschauen.


    Aber was ist es, dass die Menschen so anfällig für das Böse macht? Warum sind sie so leicht verführbar?


    Ein spannender Fantasy-Thriller, der uns entführt von den Türmen des Kölner Doms bis in die Gewölbe unter dem Vatikan.


    Für alle, die immer schon sehen wollten, wie die Welt zum Teufel geht ...


    


    Erhältlich bei Amazon: hier klicken.
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    Erhältlich bei Amazon: hier klicken.


    

  


  
    


    Engel des Todes


    


    


    Himmel und Hölle – Luzifer ist zurück!

    

    Die preisgekrönte Serie um die Ränke Luzifers geht in die nächste Runde.

    

    Wer bist du, dass du glaubst, du könntest die Welt verbessern?

    

    Ein gefallener Engel wandelt über die Erde. Doch niemand bemerkt es. Nur Tabarie nimmt die Herausforderung an. Er kämpft um die Chance seines Lebens: Seine High-Tech-Stiftung soll die Welt zu einem besseren Ort machen.

    Tabarie ahnt, dass er es mit dem Teufel selbst aufnehmen muss. Aber was plant Satan? Während der Engel des Todes nach der Macht greift, versinkt um Tabarie herum alles in Intrigen und Chaos.

    

    Hochspannung & Grusel von den Wolkenkratzern über Frankfurt bis in die Tempel Attikas.

    

    »Wir spielen ein Spiel.« Luzifers himmelblaue Augen streiften durch das Zimmer, ihr Blick jedoch ging in die Ferne. »Ein Spiel, das so groß ist wie die Welt, mit der wir es spielen.«

    Auszug Teufel: Engel des Todes
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    Der Nachtelf


    


    Drei Morde im Königspalast - das ruft die junge Ermittlerin Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts auf den Plan. Doch die toten Ruptu, riesige Echsenkrieger, sind scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht. Und bald ahnt Dadalore, dass das Geheimnis hinter den Morden das Reich erschüttern wird …


    


    Erhältlich bei Amazon: hier klicken.


    


    


    


    


    Kindle Unlimted – Lohnt sich das?


    Wie Sie als Leser oder Autor das Beste für sich rausholen


    


    Kindle Unlimited ist da!


    Unbegrenztes Lesen für eine Pauschale von 9,99 € im Monat - da schlägt das Herz von Leseratten höher. 743.000 Bücher zur Auswahl, 30 Tage kostenlos testen und jedes Buch per Klick sofort verfügbar auf jedem Gerät außer Toastern und Fritteusen.


    Die Fakten klingen toll.


    Aber hält die Flatrate auch, was sie verspricht?


    


    Dieser kleine Ratgeber enthält u.a. den ersten und umfassenden Verbraucher-Test von Kindle Unlimited. Mit Tipps für Selfpublisher.


    


    Erhältlich bei Amazon: hier klicken.
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